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Die  Worte:  „Wir  danken  dir,  Herr,  für 
Propheten"  haben  uns  wohl  noch  nie 
so  viel  bedeutet  wie  heute,  und  nie- 
mals ist  die  darin  enthaltene  Aussage 
wichtiger  gewesen  als  in  unserer  Zeit. 
Hilflos  sucht  der  Mensch  nach  einer 
Lösung  seinerund  der  Welt  Probleme, 
und  er  muß  feststellen,  daß  sein  Be- 
mühen völlig  unzureichend  ist,  ja,  daß 
sich  die  Lage  noch  verschlimmert  und 
immer  auswegloser  wird. 
Wollten  sich  doch  alle  Menschen  in 
diesen  letzten  Tagen  von  einem  Pro- 
pheten Gottes  führen  lassen!  Wie 
herrlich  wäre  es,  wenn  wir  in  einer 
Welt  des  Friedens  leben  könnten,  wo 
jeder  das  Wohl  seines  Mitmenschen 
im  Auge  hat,  anstatt  danach  zu  trach- 
ten, wie  er  seine  Macht  und  seinen 
Reichtum  vergrößern  kann  —wo  jeder 
in  rechtschaffener  Weise  danach 
strebt,  als  freier  Mensch  glücklich  zu 
sein.  Wiederholt  haben  wir  betont, 
daß  wir,  Gottes  Geistkinder,  nach 
dem  Willen  des  ewigen  Vaters  in  die- 
sem glücklichen  Zustand  leben  sollen 
und  daß  wir  nur  dann  wieder  zu  ihm 
zurückkehren  können  — denn  von  ihm 
sind  wir  ausgegangen  — ,  wenn  wir 
seinem  Wort  gemäß  leben,  das  uns 
durch  seine  Propheten  verkündigt 
wird. 

Am  28.  März  1976  wird  unser  heutiger 
Prophet  und  Führer,  Spencer  W.  Kim- 
ball, seinen  81.  Geburtstag  begehen. 
Wie  dankbar  sind  wir  für  die  Seg- 
nungen, die  uns  dadurch  zuteil  wer- 
den, daß  er  so  gütig  und  demütig  der 
Sache  seines  Herrn,  in  dessen  Dienst 
er  steht,  so  ergeben  ist:  ,,lch  sage 
euch  .  .  .  ,  daß  ihr  nur  im  Dienste 
eures  Gottes  seid,  wenn  ihr  im  Dienste 
eurer  Mitmenschen  steht1." 
Betrachten  wir  sein  Leben  und  seine 
Leistungen,  so  wird  uns  deutlich,  wie 
stark  er  zahllose  Tausende  beeinflußt 
hat,  wenn  er  durch  die  Welt  reiste  und 
seine  Botschaft  im  Herzen  der  Men- 
schen zurückblieb  oder  in  Zeitungen, 
Zeitschriften  und  Broschüren  veröf- 
fentlicht wurde.  Alle  Gruppierungen 
in  der  Gesellschaft  haben  sein  Wort 
vernommen  —jung  und  alt,  reich  und 
arm,  Hochgebildete  und  Einfache, 
und  ich  bin  sicher,  daß  diejenigen, 
in  deren  Herz  seine  Saat  aufgegangen 
und  gepflegt  worden  ist  und  die  seine 
Worte    befolgen,     glücklicher    sind, 


Wir  danken  dir, 

Herr, 

für  Propheten 


N.  ELDON  TANNER 

Erster  Ratgeber  des  Präsidenten 

der  Kirche 
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mehr  geliebt  und  geachtet  werden  und 
dem  Ziel  des  ewigen  Lebens  näher 
sind. 

Es  ist  wohl  an  der  Zeit,  auszugsweise 
einige  der  bedeutsamen  Aussagen  zu 
wiederholen,  die  unser  geliebter  Prä- 
sident in  Reden  gemacht  hat.  1955 
sprach  er  als  Mitglied  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel  in  einem  Gottesdienst 
der  Brigham-Young-Universität  über 
ein  Thema,  das  er  „Tragödie  oder  Be- 
stimmung?" nannte.  Er  erwähnte  eine 
Reihe  tragischer  Unfälle,  wo  die  Opfer 
anscheinend  vor  ihrer  Zeit  gestorben 
waren  und  die  Hinterbliebenen  frag- 
ten, wie  der  Herr  etwas  so  schreck- 
liches zulassen  könne.  Er  stellte 
einige  Fragen,  die  zum  Nachdenken 
anregen,  und  sagte  dann: 
,,Wenn  wir  einen  frühen  Tod  als  Un- 
glück oder  Tragödie  bezeichnen,  sa- 


gen wir  damit  nicht,  daß  das  irdische 
Dasein  einem  frühen  Eintritt  in  die 
Geisterwelt  und  der  künftigen  Erlö- 
sung und  Erhöhung  vorzuziehen  ist? 
Wäre  dieses  Leben  der  bestmögliche 
Zustand,  so  müßte  der  Tod  eine  Ent- 
täuschung sein,  doch  lehrt  uns  da$ 
Evangelium,  daß  nur  die  Sünde  etwa$ 
Tragisches  ist,  nicht  aber  der  Tod. 
Wir  wissen  so  wenig.  Unser  Urteils- 
vermögen ist  so  begrenzt.  Wir  urteilen 
über  den  Herrn  oft  mit  weniger  Weis- 
heit, als  unser  kleinstes  Kind  unsere 
Entscheidungen  bewertet . .  . 
Gott  hält  unser  Leben  in  der  Hand. 
Er  führt  und  segnet  uns,  aber  er  ge- 
währt uns  Entscheidungsfreiheit.  Wir 
können  unser  Leben  im  Einklang  mit 
seinem  Plan  führen  oder  aber  es  durch 
unsere  Torheit  verkürzen  oder  gar 
beenden.    Ich   bin   fest   davon   über- 
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„Wenn  wir  einen  frühen  Tod  als 
Unglück  oder  Tragödie  bezeichnen, 
sagen  wir  damit  nicht,  daß  das 
irdische  Dasein  einem  frühen  Ein- 
tritt in  die  Geisterwelt  und  der 
künftigen  Erlösung  und  Erhöhung 
vorzuziehen  ist?  Wäre  dieses  Leben 
der  bestmögliche  Zustand,  so 
müßte  der  Tod  eine  Enttäuschung 
sein,  doch  lehrt  uns  das  Evange- 
lium, daß  nur  die  Sünde  etwas 
Tragisches  ist,  nicht  aber  der  Tod, " 


zeugt,  daß  der  Herr  unser  Geschick 
geplant  hat.  Zwar  können  wir  unser 
Leben  verkürzen,  doch  ist  es,  so 
glaube  ich,  uns  nicht  möglich,  es  we- 
sentlich zu  verlängern.  Eines  Tages 
werden  wir  dies  alles  recht  verstehen, 
und  wenn  wir  dann  aus  einer  günsti- 
geren Perspektive  zurückblicken,  wer- 
den wir  mit  vielen  Ereignissen  in  un- 
serem Leben,  die  wir  jetzt  nur  schwer 
verstehen  können,  zufrieden  sein." 
Hören  wir,  was  er  am  10.  Juli  1974 
einer  Gruppe  junger  Erwachsener  aus 
den  im  zentralen  Utah  gelegenen 
Pfählen  gesagt  hat: 
„Auf  dem  Ozean  haben  sich  zahl- 
reiche Katastrophen  ereignet,  weil 
Schiffe  miteinander  kollidiert  oder  ge- 
gen einen  Eisberg  gestoßen  sind.  Für 
zahllose  Menschen  ist  das  Meer  zum 
Grab  geworden. 

Bald  wird  dergleichen  nicht  mehr  ge- 
schehen können,  denn  man  wird  die 
Schiffe  mit  einer  Radarausrüstung 
versehen,  die  die  Offiziere  vor  einer 
drohenden  Kollision  warnen  werden. 
Automatisch  wird  sich  ein  Tonband- 
gerät einschalten  und  von  der  dunklen 
Kommandobrücke  mit  lautem  Getöse 
warnen:  , Alarm!  Das  Schiff  nähert 
sich  einem  Hindernis!  Alarm!  Das 
Schiff  nähert  sich  einem  Hindernis!' 
Diese  Stimme  wird  so  lange  zu  hören 


sein,  bis  der  Schiffsoffizier  zum  Ra- 
dargerät geht  und  das  Tonband  ab- 
schaltet. Diese  Vorrichtung  wird  es 
den  Schiffen  ermöglichen,  rechtzeitig 
den  Kurs  zu  ändern  und  dadurch  Men- 
schenleben zu  retten. 
Ich  glaube,  daß  unsere  jungen  Leute 
vernünftig  und  im  Grunde  gut  sind. 
Aber  auch  sie  reisen  über  Ozeane, 
die  für  sie  zumindest  teilweise  auf  der 
Landkarte  nicht  beschrieben  sind  und 
wo  es  Sandbänke  und  Klippen,  Eis- 
berge und  andere  Schiffe  gibt  —  wo 
großes  Unheil  eintreten  kann,  wenn 
gewisse  Warnungen  unbeachtet  blei- 
ben. 

Als  Führer  der  Kirche,  der  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  für  die  Jugend  und  ihr 
Wohl  verantwortlich  ist,  erhebe  ich 
laut  meine  Stimme  und  sage  den  jun- 
gen Menschen:  , Ihr  befindet  euch  auf 
einem  gefährlichen  Wegstück  eurer 
Reise.  Vielleicht  seid  ihr  gerade  in 
einem  Alter,  wo  euch  gewisse  Gefah- 
ren drohen.  Nehmt  alle  eure  Kräfte 
zusammen,  haltet  aus,  so  könnt  ihr 
den  Sturm  überstehen!' 
Lassen  Sie  mich  folgende  Worte  des 
Herrn  zitieren: 

,Wenn  ich  nicht  gekommen  wäre  und 
hätte  es  ihnen  gesagt,  so  hätten  sie 
keine  Sünde;  nun  aber  können  sie 
nichts  vorwenden,  ihre  Sünde  zu  ent- 
schuldigen2.' Dadurch  werden  wir 
noch  einmal  daran  erinnert,  daß  wir, 
wenn  wir  gewarnt  worden  sind,  diese 
Warnung  beachten  und  beherzigen 
sollen  und  daß  wir  uns  vor  den  Sand- 
bänken, den  Klippen  und  den  anderen 
Gefahren  hüten  müssen." 
Nun  möchte  ich  uns  einige  inspirierte 
Aussagen  Bruder  Kimballs  ins  Ge- 
dächtnis zurückrufen,  die  er  seit  sei- 
ner Ernennung  zum  Präsidenten  der 
Kirche  in  seinen  Reden  auf  den  Ver- 
sammlungen der  Generalkonferenzen 
gemacht  hat.  Am  Freitag,  dem  5. 
April  1974,  sagte  er  auf  der  Eröff- 
nungsversammlung, nachdem  er  sich 
zum  Tod  Harold  B.  Lees  geäußert  und 
seine  Anerkennung  für  dessen  Wirken 
ausgesprochen  hatte: 
„Auf  den  letzten  Pressekonferenzen 
wurde  wiederholt  die  Frage  gestellt: 
,Was  werden  Sie  jetzt  als  Führer  der 
Kirche  tun?' 

Meine  Antwort  lautete,  daß  ich  wäh- 
rend der  vergangenen  30  Jahre   als 


Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  Apostel 
am  Aufbau  des  gegenwärtigen  um- 
fangreichen Programms  der  Kirche 
und  an  der  Ausarbeitung  von  Richt- 
linien beteiligt  gewesen  bin.  Ich  sehe 
keine  großen  Änderungen  in  der  na- 
hen Zukunft,  aber  ich  hoffe,  einigen 
bereits  bestehenden  Bestrebungen 
mehr  Nachdruck  verleihen  zu  können. 
Es  ist  an  der  Zeit,  daß  wir  unsere  Be- 
mühungen vereinen,  unsere  Pro- 
gramme festigen  und  die  Richtlinien 
bekräftigen. 

Die  größten  Anforderungen  an  uns 
stellt  das  schnelle  Wachstum  der 
Kirche.  Der  Zustrom  an  neuen  Mitglie- 
dern ist  außerordentlich  groß.  Inner- 
halb von  wenigen  Jahren  hat  sich  die 
Mitgliederzahl  verdoppelt  .  .  .  Auf 
Zahlen  legen  wir  wenig  Wert;  uns 
kommt  es  zuerst  darauf  an,  daß  alle 
Menschen  ewiges  Leben  erlangen 
können." 

Hierauf  erörterte  er  einiges,  was  von 
entscheidender  Bedeutung  für  uns  ist, 
nämlich  unsere  Verpflichtung  gegen- 
über dem  Gemeinwesen  und  das  Über- 
winden der  Welt,  den  Gehorsam  ge- 
gen Gott  und  die  Solidarität  und  Füh- 
rung in  der  Familie,  die  Probleme  der 
Scheidung  und  der  Abtreibung,  des 
Drogenmißbrauchs  sowie  der  Entheili- 
gung des  Körpers,  femer  die  gottge- 
wollte Aufgabe  der  Mutter.  Er  schloß 
mit  folgender  Aufforderung : 
„Wir  haben  vor,  das  Werk  Gottes  un- 
verfälscht und  tapfer  vorwärtszubrin- 
gen und  das  wahre  Evangelium  einer 
Welt  zu  verkünden,  die  es  so  notwen- 
dig braucht. 

Das  ewige  Leben  ist  unser  Ziel.  Und 
es  kann  nur  erlangt  werden,  wenn 
man  dem  Weg  folgt,  den  der  Herr 
vorgezeichnet  hat." 
Als  Spencer  W.  Kimball  am  4.  April 
1974  zu  den  Regional-  und  Missions- 
repräsentanten sprach,  ging  er  mit 
aufrüttelnden  Worten  auf  das  gleiche 
Thema  ein: 

„Mit  der  bisherigen  Arbeit  der  Pfahl- 
missionare haben  wir  erst  einen  klei- 
nen Anfang  gemacht .  .  . 
Dies  können  wir  ändern;  wir  können 
uns  dem  Ideal  nähern,  das  Präsident 
McKay  umrissen  hat:  , Jedes  Mitglied 
ein  Missionar!'  Dieser  Aufruf  war  in- 
spiriert! 
Ich    weiß,    daß    diese    Aufforderung 


nichts  Neues  ist,  wir  haben  darüber 
schon  gesprochen,  doch  glaube  ich, 
daß  die  Zeit  gekommen  ist,  wo  wir 
uns  rüsten  müssen.  Ich  denke,  wir 
müssen  unsere  Blickrichtung  ändern 
und  uns  höhere  Ziele  stecken. 
Wenn  wir  die  Zahl  der  Missionare  aus 
den  organisierten  Gebieten  der  Kirche 
auf  den  höchstmöglichen  Stand  brin- 
gen —  d.  h.,  jeder  fähige  und  wür- 
dige junge  Mann  in  der  Kirche  erfüllt 
eine  Mission  — ;  wenn  jeder  Pfahl  und 
jede  Mission  außerhalb  der  Vereinig- 
ten Staaten  genügend  Missionare  für 
das  eigene  Land  aufbringt  und  damit 
die  Missionare  aus  den  Vereinigten 
Staaten  und  Kanada  entlastet;  wenn 
wir  unsere  qualifizierten  Brüder  ein- 
setzen, die  den  Aposteln  helfen  sol- 
len, diese  neuen  Missionsgebiete  zu 
eröffnen;  wenn  wir  die  Nachrichten- 
satelliten und  damit  verbundene  Ent- 
deckungen und  alle  Massenmedien  — 
Zeitungen,  Zeitschriften,  Fernsehen 
und  Rundfunk  —  in  vollem  Umfang 
nutzen;  wenn  wir  zahlreiche  neue 
Pfähle  gründen  und  sie  als  Ausgangs- 
basis benutzen;  wenn  wir  die  vielen 
unverheirateten  jungen  Männer  reakti- 
vieren, die  jetzt  noch  nicht  ordiniert 
und  auf  Mission  sind,  dann  erst  kom- 
men wir  annähernd  dem  Gebot  unse- 
res Herrn  nach,  in  alle  Welt  zu  gehen 
und  das  Evangelium  aller  Kreatur  zu 
verkündigen. 

Ich  bin  sicher,  daß  der  Herr  jedes  Land 
segnen  wird,  das  seine  Tore  dem 
Evangelium  öffnet.  Es  wird  auf  dem 
Gebiet  der  Erziehung  und  der  Kultur, 
im  Glauben  und  in  der  Liebe  geseg- 
net sein  —wie  Zion,  die  Stadt  Enochs, 
die  verwandelt  wurde,  und  es  wird  ein 
Zustand  herrschen  wie  in  den  zwei- 
hundert Jahren  friedlichen  Zusam- 
menlebens auf  dem  amerikanischen 
Kontinent  zur  Zeit  der  Nephiten.  Die 
Nationen  werden  gedeihen;  es  wird 
den  Menschen  wohl  ergehen;  allen, 
die  es  empfangen,  werden  Friede  und 
Freude  zuteil  und  ewiges  Leben  de- 
nen, die  es  annehmen  und  danach 
leben." 

Spencer  W.  Kimball  ist  stets  rück- 
sichtsvoll und  freundlich  und  unter- 
stützt seine  Brüder,  die  anderen  Gene- 
ralautoritäten. In  diesem  Sinne  hat  er 
am  Sonntag,  dem  7.  April  1974,  auf 
der    Schlußversammlung    der    Früh- 


jahrs-Generalkonferenz  folgendes  ge- 
äußert: 

„Brüder  und  Schwestern,  wir  nähern 
uns  nun  dem  Ende  dieser  großartigen 
Konferenz.  Sie  haben  die  meisten  lei- 
tenden Brüder,  meiner  Ankündigung 
entsprechend,  reden  hören,  und  sie 
haben  begeisternde  Zeugnisse  hinter- 
lassen. Was  sie  Ihnen  gesagt  haben, 
ist  wahr.  Es  ist  aus  ihrem  Herzen  ge- 
kommen. Diese  Brüder  haben  eben 
dieses  Zeugnis,  und  sie  wissen,  daß 
es  wahr  ist.  Sie  sind  die  rechten  Die- 
ner, die  Ihnen  der  Vater  im  Himmel 
gesandt  hat.  Ich  bete  darum,  daß  Sie 
zuhören,  daß  Sie  das  Gehörte  behal- 
ten und  daß  Sie  diese  vielen  Wahr- 
heiten mitnehmen  und  in  Ihrem  Leben 
und  im  Leben  Ihrer  Familie  wirksam 
werden  lassen. 

Brüder  und  Schwestern,  ich  möchte 
zum  Zeugnis  dieser  Propheten  auch 
mein  Zeugnis  hinzufügen:  Ich  weiß, 
daß  Gott  existiert.  Ich  weiß  auch,  daß 
wir  ihn  schauen  und  bei  ihm  sein  kön- 
nen, ja,  daß  wir  uns  für  immer  seiner 
Gegenwart  erfreuen  können,  wenn  wir 
die  Gebote  des  Herrn  halten  und  alles 
ausführen,  was  er  uns  geheißen  hat 
und  woran  uns  die  Brüder  erinnert 
haben." 

Auf  der  Herbst-Generalkonferenz  des 
Jahres  1974  hat  Präsident  Kimball 
eine  besonders  packende  Rede  gehal- 
ten. Er  bat  alle  Mitglieder  der  Kirche 
um  ihre  Unterstützung  in  einem  Feld- 
zug gegen  den  Schmutz,  der  unsere 
Umwelt  verunziert.  Er  forderte  uns 
auf,  unsere  Häuser,  unsere  Gebäude 
und  unsere  Umgebung  sauber  und 
schön  zu  erhalten.  Nachdem  er  die 
Gefahren  aufgezählt  hatte,  vor  denen 
wir  uns  in  acht  nehmen  sollen,  sagte 
er: 

„Vergessen  Sie  nicht:  Gott  thront  in 
seinem  Himmel.  Er  wußte,  was  er  tat, 
als  er  die  Erde  bildete;  er  weiß  auch 
jetzt,  was  er  tut.  Diejenigen  von  uns, 
die  seine  Gebote  brechen,  werden  es 
bereuen  und  Reue  und  Schmerzen  er- 
leiden. Gott  läßt  sich  nicht  spotten. 
Zwar  hat  der  Mensch  Entscheidungs- 
freiheit, doch  vergessen  wir  nicht: 
GOTT  LÄSST  SICH  NICHT 
SPOTTEN3! 

Wir  raten  Ihnen  daher,  sich  strikt  an 
die  Gesetze  unseres  Vaters  im  Him- 
mel zu  halten." 


Das  Folgende  ist  seiner  Schlußrede 
entnommen,  die  er  am  6.  Oktober 
1974  am  Sonntagnachmittag  gehalten 
hat.  Es  wirkt  wie  ein  Höhepunkt  der 
vielen  Reden,  die  auf  dieser  Konferenz 
über  die  Familie  gehalten  worden 
sind: 

„Das  Zuhause  soll  ein  Ort  sein,  wo 
man  sich  täglich  auf  den  Herrn  ver- 
läßt, nicht  nur  zu  besonderen  Anläs- 
sen. Eine  Weise,  wie  man  dies  be- 
werkstelligt, ist  durch  regelmäßiges 
ernsthaftes  Beten.  Es  ist  nicht  damit 
getan,  einfach  nur  zu  beten.  Es  ist 
erforderlich,  daß  wir  richtig  zum  Herrn 
sprechen  und  den  Glauben  haben,  daß 
er  uns  als  Eltern  das  offenbaren  wird, 
was  wir  für  das  Wohlergehen  unserer 
Familie  wissen  und  tun  müssen.  Von 
manchen  Menschen  ist  gesagt  wor- 
den, daß  bei  ihrem  Gebet  ein  Kind 
die  Augen  geöffnet  habe,  um  zu  se- 
hen, ob  der  Herr  tatsächlich  in  Person 
zugegen  sei  —so  persönlich  und  un- 
mittelbar war  das  Gebet .  .  . 
Liebe  Brüder  und  Schwestern,  das  El- 
ternhaus ist  für  uns  etwas  Besonde- 
res —  die  Familie  ist  unsere  Grund- 
lage. Wir  haben  schon  viel  über  das 
Familienleben,  wie  sich  Kinder  und 
Eltern  liebhaben  sollen  und  wie  sie 
voneinander  abhängig  sind,  gehört. 
Das  ist  der  Weg,  den  der  Herr  für  un- 
ser Leben  geplant  hat . . . 
Ich  weiß,  daß  Jesus  Christus,  der 
Sohn  des  lebendigen  Gottes  ist.  Ich 
weiß  das.  Ich  weiß,  daß  das  Evange- 
lium, das  wir  verkündigen,  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  und  die  Kirche, 
zu  der  wir  gehören,  die  Kirche  Jesu 
Christi  ist;  sie  lehrt  seine  Lehren, 
seine  Verfahrensweisen  und  was  er 
getan  haben  will.  Ich  weiß,  daß  wir 
alle  die  verheißenen  Segnungen  erer- 
ben werden,  wenn  wir  alle  nach  dem 
leben,  was  er  gesagt  hat  und  noch 
weiter  sagen  wird." 
Auch  ich  bin  gewiß,  daß  all  dies  wahr 
ist  und  daß  Spencer  W.  Kimball  ein 
Prophet  Gottes  ist,  der  heute  hier  auf 
Erden  wirken  soll.  Mögen  wir  alle  auf 
seine  Stimme  hören  und  unseren 
Dank  dafür  ausdrücken,  daß  er  unter 
uns  ist. 


1)  Mosiah  2:17.     2)  Johannes  15:22.     3)  Siehe  Lud 
63:58. 
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Sie  ist  eine  ruhige  Frau.  Ihre  Ruhe  rührt  jedoch  nicht  von 
Passivität  und  Gleichgültigkeit,  sondern  von  ihrer  Be- 
herrschtheit und  Gemütsruhe  her.  Ihr  Haar,  ist  weiß,  doch 
ihre  Augen  sind  ein  leuchtendes  Blau  und  strahlen  vor 
Vergnügen.  Sie  heißt  Camilla  Eyring  Kimball. 
Es  gibt  keine  Frage  darüber,  daß  Schwester  Kimballs 
Ehemann,  ihre  Kinder  und  ihre  Enkelkinder  notwendige 
Bestandteile  ihres  Lebens  sind  und  daß  ihr  Dienst  für  die 
Kirche  für  sie  im  Mittelpunkt  steht.  Auch  steht  es  außer 
Frage,  daß  ein  Aspekt,  der  sie  eine  solch  gute  Frau  sein 
läßt,  ihr  reger  Geist  ist.  Vor  Jahren  ist  sie  durch  ihn  auf 
eine  Lebensbahn  des  Lernens  geschickt  worden ;  und  noch 
heute  ist  sie  enttäuscht,  daß  nicht  noch  mehr  von  all 
dem,  was  es  noch  zu  tun  und  zu  lernen  gibt,  in  einen  Ta- 
gesablauf hineinpaßt. 


&. 
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Kimball  - 
eine  Frau, 

die  stets 
dazulernt 


LAVINA  FIELDING 

1 

Ihr  Heim  ist  bescheiden,  tadellos  sauber  und  sehr  gemüt- 
lich. Die  Sessel  im  Wohnzimmer  und  die  Stühle,  die  um 
den  Tisch  im  Eßzimmer  stehen,  sind  mit  Petitpoint-Stik- 
kerei  überzogen,  einem  Tribut  an  eine  Fertigkeit,  von  der 
sie  bescheiden  behauptet,  daß  man  dafür  Zeit,  aber  kein 
Talent  brauche.  Treibhauspflanzen  deuten  darauf  hin,  daß 
sich  diese  begierige  Gärtnerin  nicht  dem  Winter  beugen 
will. 

Aber  am  liebsten  liest  sie.  „Man  braucht  mir  nur  ein  Buch 
zu  geben,  und  ich  kann  mich  auf  unbestimmte  Zeit  hin 
unterhalten",  sagt  sie.  „Als  Kind  habe  ich  alles  gelesen, 
dessen  ich  habhaft  werden  konnte.  Ich  hatte  einen  un- 
ersättlichen Hunger  auf  Bücher." 

Sie  erinnert  sich  an  einen  Sommer,  den  sie  bei  ihrer  Groß- 
mutter, einer  schweizerischen  Bekehrten,  verbrachte,  die 


der  Meinung  war,  es  sei  „böse",  Romane  zu  lesen.  Die 
junge  Camilla  ging  dann  gewöhnlich  gleich  nach  dem 
Abendessen  nach  oben  in  ihr  Zimmer  und  las,  bis  sie 
hörte,  daß  ihre  Großmutter  die  Treppe  heraufkam.  Bis  die 
alte  Dame  die  Treppe  heraufgestiegen  war,  schlief  Camilla 
allem  Anschein  nach  schon  tief  und  fest.  Auch  stand  ihre 
Großmutter  schon  bei  Tagesanbruch  auf,  um  in  ihrem  Gar- 
ten zu  arbeiten,  und  schon  wieder  hatte  Camilla  ihr  Buch 
vorsieh  und  las  bis  zum  Frühstück.  Sie  erinnert  sich  noch 
daran,  wie  sich  die  Großmutter  wunderte:  „Camilla,  ich 
verstehe  nicht,  weshalb  du  soviel  Schlaf  brauchst!" 
Als  die  Älteste  in  einer  großen  Familie  war  Camilla  die 
rechte  Hand  ihrer  Mutter.  „Wenn  mich  Mutter  hinauf- 
schickte, die  Betten  zu  machen,  hatte  ich  eine  weitere 
gute  Gelegenheit  zu  lesen.  Ich  wußte,  daß  ich  mich  be- 
eilen mußte,  wenn  sie  rief:  , Camilla,  hast  du  denn  immer 
noch  nicht  die  Betten  gemacht?'" 

Obgleich  Präsident  Kimball  selbst  Klavier  spielt,  zog  Ca- 
milla jedoch  keinen  Nutzen  aus  dem  Orgelunterricht,  den 
sie  von  ihren  Eltern  bekam,  weil  sie  immer  ein  Buch  auf 
dem  Notenständer  stehen  hatte,  „nur  soviel  spielte,  wie  es 
meine  Mutter  zufriedenstellte  und  zwischen  den  Übungen 
las". 

Schwester  Kimball  ist  auf  ehrliche  Weise  zu  ihrer  Liebe 
zum  Lesen  gelangt,  denn  sie  erinnert  sich,  daß  ihre  Mut- 
ter Strümpfe  für  die  ganze  Familie  strickte  und  gleich- 
zeitig las.  „Ich  kann  mich  an  keine  Zeit  erinnern,  wo  wir 
nicht  überall  Bücher  stehen  hatten." 
Trotz  ihres  unersättlichen  Hungers  auf  Bücher  verwech- 
selte Schwester  Kimball  jedoch  nicht  Schund  und  Qualität. 
„Meine  schlimmste  Prüfung  bestand  darin,  daß  ich  unse- 
rem ältesten  Sohn  Comics  vorlesen  mußte.  Ich  lehrte  ihn 
lesen,  so  bald  ich  nur  konnte,  damit  er  sie,  als  er  fünf 
Jahre  alt  war,  selbst  lesen  konnte." 
Noch  wichtiger  als  die  Freiheit  zu  lesen,  war  ihr  die  Frei- 
heit, die  man  ihr  ließ,  Ideen  innerhalb  des  Evangeliums 
zu  erforschen.  „Als  ich  im  zweiten  Oberschuljahr  war", 
erinnert  sie  sich,  „sprach  unser  Lehrer  zu  uns  über  die 
Evolution.  Ich  war  ganz  begeistert  und  ging  nach  Hause, 
um  meine  Eltern  darin  zu  belehren.  Mein  Vater  hörte  mir 
geduldig  bis  zum  Ende  zu  und  sagte  dann:  ,Nun,  meine 
Tochter,  es  gibt  Theorien  und  die  Wahrheit,  und  wenn  du 
Geduld  hast,  kommt  die  Zeit,  wo  du  die  Theorien  von  der 
Wahrheit  unterscheiden  kannst.' 

Er  hat  keinesfalls  übertrieben;  auch  hat  er  mir  kein  Ge- 
fühl des  Unbehagens  vermittelt.  Und  das  ist  die  Grundlage 
gewesen,  auf  der  ich  seither  weitergearbeitet  habe.  Mein 
Hauptfach  an  der  Universität  war  Ernährungswissenschaft. 
Und  es  hat  in  diesem  Bereich  in  den  letzten  60  Jahren  so 
viele  Veränderungen  gegeben,  daß  man  sich  offenbar 
nicht  an  Theorien  klammern  darf.  An  das  Evangelium  aber 
kann  man  sich  halten.  Vielleicht  verstehe  ich  es  nicht 
ganz,  doch  kann  ich  daran  glauben,  daß  ich  es  einmal 
verstehen  werde,  wenn  ich  weiter  daran  arbeite." 
Da  in  ihrer  Familie  gern  geforscht  und  studiert  wurde, 
sagt  Schwester  Kimball:  „Ich  hab  schon  immer  einen 
forschenden  Geist  gehabt.  Ich  bin  nicht  damit  zufrieden, 
einfach  etwas  hinzunehmen.  Ich  möchte  allem  gern  auf 


den  Grund  gehen  und  es  ausstudieren.  Doch  habe  ich 
schon  früh  gelernt,  die  Evangeliumsfragen,  die  ich  nicht 
beantworten  konnte,  zurückzustellen.  Es  gab  eine  ganze 
Menge  von  solchen  Dingen,  die  ich  nicht  verstand.  Als 
ich  jedoch  älter  wurde  und  über  jedes  Problem  studiert, 
gebetet  und  nachgedacht  habe,  konnte  ich  eins  nach  dem 
anderen  besser  verstehen." 

Lächelnd  sagt  sie:  „Ich  habe  immer  noch  einige  Fragen, 
doch  habe  ich  in  meinem  Leben  so  viele  Dinge  verstehen 
gelernt,  daß  ich  gern  weiter  geduldig  auf  die  restlichen 
Antworten  warte." 

Ehrfurchtsvoll  berichtet  sie  von  einem  Erlebnis,  wie  eine 
Frage  beantwortet  wurde.  Einmal  war  sie  als  Führerin  auf 
dem  Tempelplatz  tätig.  Das  war  eine  Missionsaufgabe, 
die  sie  sehr  ernst  nahm.  Eines  Morgens,  als  sie  sich  an- 
zog, um  loszugehen,  wurde  sie  von  einer  zerschmettern- 
den Frage  überrascht:  ,,, Woher  weiß  ich,  daß  Joseph 
Smith  tatsächlich  den  Heiland  und  Gottvater  gesehen  hat? 
Woher  konnte  ich  das  nur  wissen?'  Ich  fragte  mich,  wie  ich 
die  Verwegenheit  haben  konnte,  zu  behaupten,  daß  es 
tatsächlich  so  gesehen  ist.  Ich  war  schrecklich  beunruhigt. 
Ich  kniete  mich  nieder  und  betete  deswegen,  doch  als  ich 
das  Haus  verließ,  beunruhigte  mich  noch  immer  diese 
Frage. 

Ich  empfinde  immer  noch  das  Gefühl,  das  ich  hatte,  als 
ich  aufstand,  um  an  jenem  Tag  wie  schon  so  oft  zuvor 
davon  zu  berichten,  was  mit  Joseph  Smith  geschah.  Plötz- 
lich hatte  ich  eine  Kundgebung  —ein  Brennen  in  meiner 
Brust,  das  so  beruhigend  und  überzeugend  war,  daß  ich 
in  mir  keinen  Zweifel  hatte,  daß  dies  wirklich  das  Zeugnis 
war,  das  denen  verheißen  wird,  die  suchen  und  wirklich 
wissen  wollen. 

Was  mich  verwunderte  war,  daß  ich  noch  nie  an  diese 
Frage  gedacht  hatte.  Mein  Zeugnis  war  einfach  ein  Be- 
standteil meines  Daseins  gewesen.  Und  dann  kamen  die 
Frage  und  die  Antwort  am  selben  Tag!  Ich  war  auch  kein 
junges  Mädchen  mehr.  Sondern  eine  reife  Frau,  die  schon 
seit  Jahren  verheiratet  war." 

Ständig  vergrößerte  sie  ihr  Wissen  dadurch,  daß  sie  ihre 
Berufung  sowohl  als  Schülerin  als  auch  als  Lehrerin  voll 
erfüllte.  Als  FHV-Lehrerin  für  die  Themenreihe  „Geistiges 
Leben"  fordert  sie  die  Schwestern  ihrer  Heimatgemeinde 
seit  20  Jahren  auf,  jedes  Jahr  ein  bestimmtes  Standard- 
werk durchzulesen,  und  belohnt  diejenigen,  die  damit 
Erfolg  haben,  mit  einem  schon  legendären  Essen.  72 
Frauen  haben  in  einem  Jahr  das  Buch  Mormon  durch- 
gelesen, von  denen  es  12  dreimal  durchgelesen  haben. 
„Ich  war  begeistert  über  die  Reaktion",  sagt  sie.  „Wie 
viele  Schwestern  sind  zu  mir  gekommen  und  haben  mir 
gesagt:  ,lch  bin  froh,  daß  Sie  uns  dazu  aufgefordert  ha- 
ben.' Ich  glaube,  daß  die  meisten  von  uns  einen  Anreiz 
zum  Studieren  zu  schätzen  wissen,  zumindest  weiß  ich, 
daß  es  mir  so  geht.  Ich  wünschte",  fügte  Schwester  Kim- 
ball hinzu,  „ich  hätte  jemanden,  der  mich  ein  bißchen 
mehr  anstachelt." 

Eine  weitere  Gelegenheit  für  sie  zu  lehren  ist  das  Besuchs- 
lehren. „Ich  bin  über  50  Jahre  in  der  FHV  gewesen;  und 
ich  bin   über  50  Jahre  lang   Besuchslehrerin  gewesen", 


sagt  sie  stolz.  „Dies  ist  für  mich  eine  der  besten  Gelegen- 
heiten, meinen  Mitarbeiterinnen  näherzukommen  und  an- 
deren Leuten  mit  ihren  Problemen  zu  helfen.  Ich  finde, 
daß  man  nur  dann  eine  Frau  richtig  kennt,  wenn  man 
weiß,  welcher  Geist  bei  ihr  zu  Hause  herrscht.  Und  das 
Besuchslehren  stellt  solch  eine  gute  Gelegenheit  für  uns 
dar,  einander  näherzukommen  und  zu  helfen." 
Schwester  Kimball  schätzt  diese  Freundschaften  sehr, 
denn  als  Schwester  von  Henry  Eyring,  einem  bedeutenden 
amerikanischen  Wissenschaftler,  und  Frau  von  Spencer 
W.  Kimball,  stellt  sie  fest,  daß  die  Leute  auf  ihren  Namen 
anstatt  auf  ihre  Persönlichkeit  reagieren.  Wenn  man  sie 
fragt,  was  es  denn  für  ein  Gefühl  sei,  mit  einem  Propheten 
verheiratet  zu  sein,  so  macht  sie  gewöhnlich  einen  Witz 
daraus,  der  aber  einen  sehr  ernsten  Kern  enthält:  „Ich 
habe  keinen  Propheten  geheiratet,  sondern  einen  zurück- 
gekehrten Missionar."  Und  Spencer  W.  Kimball  hat 
keine  Frau  eines  Propheten  geheiratet;  er  hat  vielmehr 
eine  lebendige  Schullehrerin  mit  einem  unersättlichen 
Geist  und  einem  tapferen  Herzen  geheiratet.  Zusammen 
sind  sie  dann  auf  unterschiedliche,  aber  einander  unter- 
stützende Art  und  Weise  weitergewachsen. 
Fröhlich  gesteht  sie  ein,  daß  „auch  überhaupt  nichts  an- 
ders gewesen  wäre",  was  ihre  Ehe  anbelangt,  wenn  ihr 
Mann  nicht  vor  über  30  Jahren  zur  Generalautorität  berufen 
worden  wäre.  „Er  war  immer  der  Kirche  ganz  ergeben, 
und  es  ist  auch  seit  den  Anfängen  unseres  Ehelebens  so 
geblieben.  Er  wäre  in  der  Aufgabe  als  Gemeindesekretär 
ebenso  hingebungsvoll."  Tatsächlich  wurde  er  bloß  sechs 
Wochen  nach  ihrer  Hochzeit  zum  Pfahlsekretär  berufen. 
Der  einzige  wirkliche  Unterschied  in  ihrem  Leben  ist  die 
erdrückende  Verantwortung,  die  mit  seiner  Berufung  zum 
Präsidenten  einherging.  „Jetzt  ist  er  die  letzte  Instanz 
der  Autorität  auf  Erden",  sagt  sie  leise,  „und  das  stellt 
ihn  so  heraus.  Er  hat  die  endgültige  Verantwortung  für  so 
viele  Entscheidungen,  und  er  hat  keinen  zu  dem  er  gehen 
kann,  es  sei  denn  zum  Herrn." 

Schwester  Kimball  versucht,  diese  Last  dadurch  zu  er- 
leichtern, daß  sie  ihr  Zuhause  „völlig  friedlich"  macht, 
und  sie  fügt  hinzu:  „Ich  übernehme  soviel  Verantwortung 
für  seine  Gesundheit,  wie  ich  kann,  stelle  ihn  von  den 
Angelegenheiten  im  Haus  frei,  ja,  ich  versuche  auch, 
ihn  zu  schützen.  Es  ist  für  ihn  das  Schwerste  auf  der  Welt, 
nein  zu  sagen,  und  es  ist  schwer  für  mich,  ihn  unter  sol- 
chem Druck  zu  sehen."  Eine  weitere  Schwierigkeit  ist  die 
unausbleiblich  vermehrte  Publizität.  Da  sie  keine  „Frau 
der  Öffentlichkeit"  ist,  hat  sie  eine  Abneigung  gegen 
Publizität,  geht  Auftritten  in  der  Öffentlichkeit  und  Inter- 
views soweit  wie  möglich  aus  dem  Weg  und  weiß  für  sich 
und  ihren  Mann  die  Zurückgezogenheit  zu  schätzen. 
Ein  typischer  Familienabend  besteht  für  die  beiden  darin, 
daß  sie  in  ihren  bequemen  Sesseln  sitzen  und  zusammen 
in  den  heiligen  Schriften  studieren.  Schwester  Kimball 
liest  vor,  damit  sie  Präsident  Kimballs  Stimme  schont, 
und  macht  eine  Pause,  wenn  sie  über  einen  Punkt  spre- 
chen oder  um  eine  bedeutende  Stelle  zu  unterstreichen, 
die  so  häufig  markiert  worden  sind,  daß  eine  nicht  mar- 
kierte Stelleeher  die  Ausnahme  als  die  Regel  darstellt. 


„Er  ist  ein  Mann,  mit  dem  man  leicht  leben  kann",  sagt 
Schwester  Kimball  warm.  Sie  lobt  seinen  „unbedingten 
Glauben  und  seine  absolute  Treue"  und  freut  sich  über 
den  Unterschied  in  ihrer  Denkweise,  der  ihrer  langen 
Freundschaft  Würze  gibt.  „Er  hat  nie  recht  verstehen 
können,  weshalb  ich  mich  so  in  die  Dinge  hinein  vertie- 
fen möchte  und  darüber  Fragen  habe.  Das  Evangelium  ist 
eben  einfach  etwas,  worüber  er  keine  Fragen  hat." 
Trotzdem  ist  es  augenscheinlich,  daß  beide  unbedingten 
Respekt  vor  der  Individualität  des  anderen  haben  —  und 
das  aus  gutem  Grund:  tiefstes  Vertrauen  auf  die  Recht- 
schaffenheit des  anderen.  „Wenn  es  zu  Grundsätzlichem 
von  Recht  und  Unrecht  kommt",  sagt  Schwester  Kimball, 
„stimmen  wir  völlig  überein.  Wir  wissen  beide,  daß  das 
Sühnopfer  eine  lebendige  Realität  ist.  Keiner  von  uns 
beiden  weiß  zwar,  wie  Christus  imstande  war,  für  die 
Sünden  der  Welt  zu  leiden,  doch  ich  frage  mich  zuweilen, 
wie  es  tatsächlich  vor  sich  gegangen  ist;  er  dagegen  war- 
tet gerne,  bis  er  es  einmal  wissen  wird.  Auch  sind  un- 
sere Meinungen  darüber,  wie  man  das  Evangelium  auf 
verschiedene  Situationen  —wie  z.B.  Politik  —anwenden 
sollte,  nicht  immer  dieselben.  Wenn  das  geschieht,  sucht 
ein  jeder  von  uns  die  Antwort  auf  die  Frage  auf  seine 
Weise.  Wir  brauchen  einander  nicht  zu  überzeugen;  und 
wenn  wir  es  durchgearbeitet  haben,  stellen  wir  fest,  daß 
wir  zu  einer  „Einheit  des  Glaubens"  gelangt  sind. 
Dieses  Vertrauen  zueinander  und  die  Achtung  voreinander 
haben  ihre  Ehe  von  Anfang  an  gekennzeichnet.  Schwester 
Kimballs  intellektuelles  Interesse  hat  dazu  geführt,  daß  sie 
viel  mit  Clubs,  Bürgervereinigungen,  Unterrichtsveranstal- 
tungen und  Studiengruppen  zu  tun  gehabt  hat.  „Solange 
wir  verheiratet  sind,  habe  ich  jedes  Jahr  irgendwelche 
Unterrichtsveranstaltungen  belegt,  außer  in  den  letzten 
zwei  Jahren,  wo  wir  so  viel  gereist  sind",  sagt  sie. 
Die  Teilnahme  an  derartigen  Aktivitäten  bedeutet  jedoch 
nicht,  daß  sie  ihr  Zuhause  für  einen  wenig  reizvollen  Ort 
hält.  „Ein  jeder,  der  denkt,  daß  Ehefrau  und  Mutterzu  sein, 
eine  langweilige  Beschäftigung  ist,  nimmt  die  alltäglichen 
Aufgaben  nicht  ernst",  führt  sie  aus.  „Die  Familie  ist  der 
größte  Lernbereich,  den  es  gibt.  Dort  müßte  man  nämlich 
noch  eine  zweite  Schicht  einlegen,  um  alles  zu  lernen, 
was  man  lernen  kann.  Für  das  Studium  innerhalb  der  Fa- 
milie gibt  es  kein  Ende.  So  muß  man  z.B.  lernen,  wie 
man  sich  Kindern  gegenüber  verhalten  muß,  oder  später, 
wie  man  eine  gute  Schwiegermutter  oder  eine  gute  Groß- 
mutter sein  kann." 

Ihre  lebenslange  Verpflichtung  dem  Besten  gegenüber  hält 
sie  begeistert  und  begeisternd.  „Manche  meinen,  daß  ihre 
Aufgaben  sie  ersticken",  sagt  sie.  „Ich  bin  jedoch  der  Mei- 
nung, daß  die  Erfüllung  von  Verpflichtungen  die  direk- 
teste Möglichkeit  ist  zu  wachsen,  ja,  die  beste  Art  und 
Weise,  Fortschritte  zu  machen.  Jede  Frau  sollte  Gelegen- 
heiten wie  den  Interessen  der  Öffentlichkeit,  ihrer  Familie 
und  dem  Wachstum  gegenüber,  das  sich  aus  dem  Dienst 
in  der  Kirche  ergibt,  aufgeschlossen  sein.  Das  Leben  ist  so 
interessant;  es  macht  mir  richtig  Sorge,  daß  ich  nicht  alles 
schaffe.  Und  ich  habe  keine  Geduld  mit  Frauen,  deren 
Leben  sie  langweilt." 
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Präsident  Kimball  hat  die  jungen  Brü- 
der aufgefordert,  sich  auf  eine  Mis- 
sion vorzubereiten,  wir  haben  alle  sei- 
nen deutlichen  Aufruf  gehört.  Was  ich 
bei  den  jungen  Menschen  in  verschie- 
denen Gebieten  der  Kirche  gesehen 
habe,  hat  mich  sehr  beeindruckt.  Viele 
unter  ihnen  tun  alles,  was  notwendig 
ist,  um  rechtschaffen  vor  dem  Herrn 
zu  wandeln  —  sie  sind  treu  und  be- 
folgen die  Worte  ihrer  Führer. 
Zum  Beispiel  habe   ich   vor  kurzem 
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einen  jungen  Japaner  kennengelernt. 
Er  hatte  mit  jungen  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  Bekanntschaft  gemacht,  die 
sich  nicht  schämten,  Mormonen  zu 
sein.  Er  hatte  um  Belehrung  durch  die 
Missionare  gebeten  und  war  in  der 
Folgezeit  getauft  worden.  Seine  Eltern 
hielten  es  für  einen  Fehler,  meinten 
aber,  daß  er,  wenn  sie  ihm  gestatte- 
ten, sich  der  Kirche  anzuschließen, 
bald  wieder  zur  Vernunft  kommen  und 
sich  von  der  Kirche  trennen  würde. 
Kurz  nach  seiner  Taufe  teilte  dieser 
junge  Mann  seinen  Eltern  mit,  daß  er 
auf  Mission  gehen  wolle,  und  fragte 
sie,  ob  sie  ihn  unterstützen  wollten. 


Das  lehnten  sie  ab,  es  komme  für 
sie  nicht  in  Frage,  da  sie  nicht  an 
das  glaubten,  was  er  glaube.  Sie 
meinten,  es  sei  eine  Dummheit,  sein 
Studium  zu  unterbrechen,  vor  allem, 
da  er  auf  dem  besten  Wege  war,  Arzt 
zu  werden.  Er  wollte  jedoch  auf  Mis- 
sion gehen,  sparte  also  Geld  und  er- 
hielt Hilfe  von  Freunden.  Schließlich 
wurdeer  auf  Mission  nach  Korea  beru- 
fen. 

Dieser  junge  Mann  erzählte  mir  weiter, 
daß  seine  Eltern  ein  paar  Monate  spä- 
ter nach  Korea  kamen,  um  ihn  zu  be- 
suchen. Sein  Vater  sagte  zu  ihm: 
,, Jetzt  reicht  es.  Wir  haben  viel  Ge- 
duld mit  dir  gehabt,  wir  haben  Ver- 
ständnis gezeigt.  Jetzt  ist  es  an  der 
Zeit,  daß  du  nach  Hause  kommst  und 
weiterstudierst."  Sie  wollten  ihn  so- 
fort mitnehmen.  Doch  er  sagte  ihnen, 
er  könne  nicht  nach  Hause  kommen. 
Er  kann  die  Menschen  dort  nicht 
verlassen,  was  er  tue,  sei  richtig.  Er 
sei  vom  Herrn  dorthin  berufen  worden 
und  dürfe  jetzt  nicht  fortgehen. 
Seine  Eltern  waren  reich,  und  der 
Vater  erinnerte  seinen  Sohn  daran, 
daß  er  sein  Studium  finanzieren 
würde.  Doch  der  Sohn  lehnte  ab,  er 
müsse  seine  Verpflichtungen  erfüllen. 
Da  teilte  sein  Vater  ihm  mit,  daß  sie 
ihn,  wenn  er  nicht  mit  ihnen  nach 
Hause  käme,  enterben  würden.  Trotz- 
dem war  er  nicht  willens,  seine  Mis- 
sion zu  verlassen. 

Und  so  erzählte  mir  der  Missionar, 
daß  seine  Eltern  ihn  enterbt  hatten, 
sie  hatten  ihn  verstoßen.  Als  er  von 
seiner  Mission  zurückkehrte,  hatte  er 
kein  Zuhause  mehr.  Er  nahm  sein  Stu- 
dium wieder  auf  und  arbeitete  jetzt, 
um  es  zu  finanzieren. 
Dieser  junge  Mann  ist  einer  von  de- 
nen, die  alles  tun,  um  dem  Rat  und 
der  Führung  des  Propheten  zu  folgen. 
Es  gibt  junge  Menschen,  die  sich 
nicht  dafür  entschuldigen,  daß  sie 
Mitglieder  der  Kirche  sind.  Es  gibt 
junge  Menschen,  die  alles  tun,  um 
sich  darauf  vorzubereiten,  Missionare 
für  den  Erlöser  zu  sein,  und  die  auf 
den  Ruf  warten,  der  an  sie  ergehen 
wird. 

Denjenigen,  die  sich  entschieden  ha- 
ben, eine  Mission  zu  erfüllen,  und  de- 
nen, die  noch  keine  Entscheidung  ge- 
troffen haben,  möchte  ich  sagen,  daß 


einige  der  wunderbarsten  Erlebnisse, 
die  ich  als  Generalautorität  hatte,  mit 
den  Heiligen  zu  tun  hatten,  die  in  der 
Missionsarbeit  tätig  sind. 
Durch  unseren  Dienst  als  Präsidie- 
rende Bischofschaft  erleben  wir  viel 
Großartiges,  nichts  hat  mich  jedoch 
mehr  begeistert,  nichts  hat  mir  mehr 
geistigen  Aufschwung  verliehen,  als 
in  die  Missionsgebiete  zu  gehen  und 
mit  den  jungen  Männern  und  Frauen 
zusammen  zu  sein,  die  ihre  Zeit  op- 
fern, um  das  Evangelium  Jesu  Christi 
zu  lehren. 

Ich  habe  gesehen,  wie  Missionare 
Segnungen  erhalten  haben,  die  keiner 
anderen  Gruppe  von  Menschen  auf 
Erden  zuteil  werden.  Missionare  sind 
sehr  wichtig  in  den  Augen  des  Herrn, 
und  er  tut  Besonderes  für  sie,  was  er 
für  andere  seiner  Kinder  nicht  tut. 
Rechtschaffene  Missionare  haben 
Macht,  Vollmacht  und  Segnungen,  die 
andere  nicht  haben.  Ein  Missionar  zu 
sein  gehört  zum  Wunderbarsten,  was 
wir  für  den  Herrn  tun  können. 
Vor  ein  paar  Jahren  war  ich  in  den 
Vereinigten  Staaten  Bischof.  In  un- 
serer Gemeinde  hatten  wir  eine 
Gruppe  junger  Leute,  die  ein  hervor- 
ragendes Beispiel  dafür  waren,  wie 
Heilige  der  Letzten  Tage  sein  sollten. 
Sie  lernten  ein  Mädchen  kennen,  das 
kein  Mitglied  der  Kirche  war.  Dieses 
Mädchen  war  taub,  aber  sie  hatte  ge- 
lernt, mit  ihren  Augen  den  Menschen 
von  den  Lippen  abzulesen.  Wenn  man 
vor  ihr  stand  und  mit  ihr  sprach, 
konnte  sie  verstehen,  was  man  sagte, 
indem  sie  es  von  den  Lippen  ablas1. 
Ihr  gefiel,  wie  sie  behandelt  wurde; 
die  jungen  Leute  waren  rücksichtsvoll 
und  zeigten  Verständnis.  Bald  fragte 
man  sie,  ob  sie  bereit  sei,  sich  von 
Missionaren  belehren  zu  lassen.  Nach 
Abschluß  der  Unterweisung  glaubte 
sie,  was  man  sie  gelernt  hatte,  und 
fragte  ihre  Eltern,  ob  sie  sich  taufen 
lassen  könne.  Sie  hatten  auch  den 
Missionaren  zugehört,  nahmen  die 
Wahrheit  aber  nicht  an  wie  ihre  Toch- 
ter. Trotzdem  gaben  sie  ihre  Einwilli- 
gung zur  Taufe. 

An  einem  Samstagnachmittag  ver- 
sammelten wir  uns  zum  Gottesdienst 
an  dem  Taufbecken,  wo  dieses  junge 
Mädchen  ins  Wasser  steigen  sollte. 
Nach  der  Taufe  sollte  sie  als  Mitglied 


der  Kirche  konfirmiert  werden.  Die 
Missionare  fragten  mich,  ob  auch  ich 
meine  Hände  auf  ihr  Haupt  legen 
wolle.  Ich  wußte,  daß  sie  die  Worte 
und  den  Segen  des  Missionars  nicht 
hören  konnte,  da  sie  seine  Lippen 
nicht  sah.  Ich  hörte  seinen  Segens- 
worten also  aufmerksam  zu,  als  er  sie 
als  Mitglied  der  Kirche  bestätigte,  da 
ich  ihr  später  mitteilen  wollte,  was  er 
gesagt  hatte. 

Ich  wollte  meinen  Ohren  nicht  trauen, 
als  ich  hörte,  was  der  Missionar  sagte, 
denn  er  sagte  Dinge,  die  ich  nicht 
für  möglich  hielt.  Er  war  jedoch  über- 
zeugt, daß  der  Herr  den  Segen  ge- 
währen werde. 

Nach  der  Konfirmation  und  dem  Se- 
gen bat  ich  das  Mädchen,  in  mein 
Büro  zu  kommen.  Sie  setzte  sich, 
und  ich  sagte:  ,,lch  möchte  dir  sagen, 
was  für  einen  Segen  der  Missionar 
dir  gegeben  hat."  Sie  blickte  mich  an 
und  erwiderte:  ,, Bruder  Peterson,  ich 
habe  seine  Worte  gehört."  Von  der 
Zeit  an  konnte  sie  hören.  Sie  war  nicht 
mehr  taub.  Sie  konnte  Volleyball, 
Softball  und  Tennis  spielen,  denn 
auch  ihr  Herz  war  geheilt  worden. 
Diese  Heilung  geschah  durch  den 
Glauben,  das  Zeugnis  und  das  Ver- 
trauen des  Missionars  —  der  Herr 
gibt  würdigen  Missionaren  und  de- 
nen, die  in  der  Missionsarbeit  tätig 
sind,  besondere  Segnungen.  Nur  we- 
nige andere  beschenkt  er  in  demsel- 
ben Maße. 

Möge  der  Herr  Sie  segnen,  daß  Sie 
sich,  wie  der  Prophet  Sie  aufgefordert 
hat,  darauf  vorbereiten,  Missionare  zu 
sein  und  in  der  ganzen  Welt  anderen 
das  Evangelium  Jesu  Christi  zu  leh- 
ren. Sie  haben  eine  besonder  Beru- 
fung —  eine  besondere  Fähigkeit, 
während  Sie  hier  auf  Erden  sind,  die 
kein  anderer  Mensch  erreichen  kann, 
nämlich,  andere  glücklich  zu  machen. 
Jeder  von  Ihnen  ist  außergewöhnlich, 
jeder  von  Ihnen  ist  wichtig,  jeder  von 
Ihnen  wird  gebraucht. 


1)  Außerdem  hatte  sie  einen  Herzfehler  und  konnte 
nicht  mit  den  anderen  Mädchen  an  Sportveran- 
staltungen teilnehmen. 


Aus  Reden,  die  Bruder  Peterson  während  der  Kon- 
ferenzversammlung für  die  Jugend  während  der 
Gebietskonferenz  für  die  Philippinen  und  Korea  ab- 
gehalten hat. 
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Sollten  Sie 
sich  je 
entschließen, . . 

VON  MARK  HART 

„Sie  müßten  imstande  sein,  diese  Mutter  zu  veranlassen, 
sich  noch  vor  Jahresende  der  Kirche  anzuschließen." 
Diese  Aufforderungen  von  meinem  Bischof,  die  ich  Anfang 
Januar  angenommen  hatte,  machte  es  mir  möglich,  die 
große  Freude  der  Missionsarbeit  kennenzulernen. 
Die  erwähnte  Mutter,  die  nicht  der  Kirche  angehörte,  lebte 
bei  ihrer  Tochter,  die  Mitglied  der  Kirche  war,  und  ich 
war  als  Heimlehrer  für  diese  Familie  eingeteilt  worden. 
Mein  Mitarbeiter  und  ich  verbrachten  die  nächsten  Tage 
damit,  uns  auf  diesen  so  wichtigen  ersten  Besuch  bei 
dieser  Familie  vorzubereiten.  Ohne  eine  genaue  Vorstel- 
lung davon,  wie  wir  an  das  Thema  „Taufe"  herangehen 
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sollten,  klopften  wir  an  die  Tür  und  wurden  hineingebeten. 
Als  wir  wieder  gehen  wollten,  dacht  ich  bei  mir:  „Diese 
Frau  kennt  mich  ja  nicht.  Vielleicht  kann  ich  da  ein  biß- 
chen frech  sein."  Ich  holte  tief  Atem  und  sagte  ganz 
unvermittelt:  „Wie  kommt  es  eigentlich,  daß  Sie  kein 
Mitglied  der  Kirche  sind,  wo  Sie  doch  die  meiste  Zeit 
Ihres  Lebens  in  einem  Ort  verbracht  haben,  in  dem  über- 
wiegend Mormonen  leben?" 

Sie  hat  meine  Frage  nicht  beantwortet,  aber  ich  sagte 
weiter:  „Wenn  Sie  sich  einmal  entschließen  sollten, 
würde  ich  gerne  die  notwendigen  Vorbereitungen  für  Sie 
übernehmen." 

Eine  Woche  später  erhielt  ich  einen  Telefonanruf .  „Bruder 
Hart,  was  müßte  ich  tun,  um  Mitglied  Ihrer  Kirche  zu  wer- 
den?" Zwei  Wochen  später  (sogar  noch  vor  unserem  Be- 
such im  Februar)  wurde  sie  getauft. 
Ich  hatte  bereits  vorher  etwas  von  dieser  Freude  verspürt, 
als  ich  anderen  Menschen  in  meinem  Ort,  die  nicht  der 
Kirche  angehörten,  Zeugnis  gab.  Aber  begeistert  durch 
dieses  besondere  Erlebnis  faßte  ich  den  Entschluß,  einen 
der  Lehrer  in  unserer  Oberschule  anzusprechen  —  einen 
hochbegabten  jungen  Mann,  der  mit  einer  entfernten  Ver- 
wandten von  mir  verheiratet  war.  Das  Problem  war  wieder, 
wie  man  eine  geeignete  Unterhaltung  in  Gang  bringen 
konnte. 

Eines  Tages  auf  einer  Versammlung  in  der  Oberschule 
nahm  ich  einen  Platz  auf  halbem  Wege  den  Gang  entlang 
ein  und  ließ  den  äußeren  Sitz  frei.  Dabei  dachte  ich: 
„Den  nächsten  Zug  muß  der  Herr  machen." 
Einen  Augenblick  später  setzte  er  sich  neben  mich.  Wie- 
der gebrauchte  ich  die  direkte  Methode:  „Ich  bin  ein  biß- 
chen neugierig.  Wie  kommt  es  eigentlich,  daß  Sie  vier 
Jahre  lang  die  Brigham-Young-Universität  besuchen  konn- 
ten, ohne  Mormone  zu  werden?"  Und  wieder  sagte  ich 
ergänzend:  „Wenn  Sie  sich  einmal  entschließen  sollten, 
Mitglied  der  Kirche  zu  werden,  würde  ich  gerne  die  not- 
wendigen Vorbereitungen  für  Sie  übernehmen." 
Drei  Tage  später  klingelte  das  Telefon.  Drei  Wochen  später 
wurde  er  getauft. 

Als  nächstes  dachte  ich  an  einen  meiner  Studenten,  ein 
Nichtmitglied,  der  sich  einfach  nie  Gedanken  darüber  ge- 
macht hatte,  ob  er  sich  taufen  lassen  wollte.  Ein  paar 
Monate  später  sprach  ich  ihn  mit  den  gleichen  Worten  an: 
„Ich  würde  gerne  die  notwendigen  Vorbereitungen  für  Sie 
übernehmen."  Auch  er  wurde  Mitglied. 
Diese  9  kleinen  Wörter,  „Ich  würde  gerne  die  notwendigen 
Vorbereitungen  für  Sie  übernehmen",  haben  mir  die  große 
Freude  gebracht,  dieder  Herr  uns  verheißt: 
„Und  wenn  eure  Freude  schon  groß  sein  wird  wegen  einer 
Seele,  die  ihr  zu  mir  in  meines  Vaters  Reich  bringt,  wie 
groß  wird  erst  eure  Freude  sein,  wenn  ihr  viele  Seelen  zu 
mir  bringen  könnt!"  (LuB  18:16). 

Mark  Hart  ist  Verfasser  und  Herausgeber  von  Unterrichts- 
büchern für  Kinder.  Er  ist  Sonntagsschullehrer  in  der  8. 
Gemeinde  in  Preston  und  Führungssekretär  im  Pfahl 
Preston  Idaho  South.  Außerdem  arbeitet  er  im  Tempel  in 
Logan. 
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Das 

Buch  Mormon 
entdecken 


MARION  G.  ROMNEY 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 

„Wer  hat  Amerika  entdeckt?"  fragte  die  Lehrerin. 
„Kolumbus",  antworteten  alle  Schüler  bis  auf  einen.  Er 
antwortete:  „Ich."  Die  anderen  Kinder  lachten.  Aber  der 
Junge  hatte  damit  einen  beachtenswerten  Punkt  ange- 
schnitten. Denn  er  hatte  wirklich  alles  entdeckt,  was  er 
über  Amerika  wußte. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  geschrieben:  „Ich  sagte 
den  Brüdern,  daß  das  Buch  Mormon  das  fehlerfreiste 
Buch  auf  Erden  und  der  Schlußstein  unserer  Religion  sei, 
und  wenn  ein  Mensch  die  darin  enthaltenen  Grundsätze 
befolgte,  kommt  er  Gott  dadurch  mehr  nahe  als  durch 
jedes  andere  Buch"  (History  of  the  Church,  4:461). 
Ich  habe  entdeckt,  daß  diese  Feststellung  des  Propheten 
wahr  ist. 

Als  Junge  hat  mich  das,  was  über  die  Gadiantonräuber 
darin  geschrieben  steht,  immer  fasziniert.  In  den  Bergen 
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des  nördlichen  Mexiko,  wo  wir  damals  gelebt  haben,  gab 
es  unzählige  Höhlen.  Als  wir  sie  näher  durchsuchten, 
fanden  wir  alte  Pfeilspitzen  und  andere  Zeugen  der  Ver- 
gangenheit. An  den  Wänden  waren  seltsame  Zeichnungen 
und  Hieroglyphen.  Wir  fragten  uns,  ob  die  Räuber  diese 
Höhlen  als  Schlupfwinkel  benutzt  hatten.  Die  viele  Ge- 
schichten, die  man  sich  erzählte  und  verbreitete,  veran- 
laßten  mich,  immer  wieder  zu  lesen,  was  über  diese  Räu- 
ber im  Buch  Mormon  geschrieben  steht. 
Später,  in  meinem  ersten  Oberschuljahr  in  der  Cassia- 
Akademie,  war  das  Buch  Mormon  Grundlage  für  unsere 
Theologieklasse.  Vor  kurzem  habe  ich  in  einem  Notiz- 
heft, das  ich  damals  benutzt  habe,  eine  kurze  schriftliche 
Zusammenfassung  über  jedes  Kapitel  in  diesem  Buch  ge- 
funden. 

Meine  wirkliche  Liebe  zu  diesem  Buch  und  meine  Ver- 
trautheit damit  entwickelte  sich  aber  erst  in  den  Jahren 
zwischen  1929  und  1941,  als  ich  als  Anwalt  praktizierte. 
Nachdem  ich  das  Jurastudium  hinter  mich  gebracht  und 
das  Staatsexamen  bestanden  hatte  und  als  Anwalt  zuge- 
lassen worden  war,  beschäftigte  mich  die  Frage,  ob  ich 
nach  den  Grundsätzen  des  Evangeliums  Jesu  Christi  leben 
und  zugleich  als  Anwalt  praktizieren  könnte.  Mein  Vater, 
der  sich  über  dieses  Problem  auch  Gedanken  machte, 
verstärkte  meine  Sorge  noch.  Ich  weiß  nicht,  ob  er  die 
Geschichte  gehört  hatte,  aber  man  hatte  mir  erzählt,  daß 
irgendein  alter  Witzbold,  der  durch  einen  Friedhof  ge- 
gangen war,  an  einem  Grabstein  folgende  Inschrift  gelesen 
hatte: 


Als  Junge  hat  mich  das,  was  über  die  Gadianton- 
räuber  darin  geschrieben  steht,  immer  fasziniert. 
In  den  Bergen  des  nördlichen  Mexiko,  wo  wir 
damals  gelebt  haben,  gab  es  unzählige  Höhlen. 
Als  wir  sie  näher  durchsuchten,  fanden  wir  alte 
Pfeilspitzen  und  andere  Zeugen  der  Vergangen- 
heit. An  den  Wänden  waren  seltsame  Zeichnungen 
und  Hieroglyphen. 


„Hier  ruht  John  Brown,  ein  Rechtsanwalt  und  ein  ehrlicher 
Mann."   Worauf   er  folgendes   dazuschrieb:    „Ich   frage 
mich,  warum  sie  alle  drei  in  einem  Grab  beerdigt  haben?" 
Dann  dachte  ich  daran,  was  für  eine  Wertschätzung  der 
Prophet  Joseph  Smith  für  das  Buch  hatte,  und  ich  ent- 
schloß mich  zu  folgendem  und  führte  es  aus: 
Ich  ging  regelmäßig  eine  halbe  Stunde  früher  als  meine 
Mitarbeiter  in  meine  Anwaltspraxis,  schloß  die  Tür  hinter 
mir  zu  und  verbrachte  jeden  Morgen  eine  halbe  Stunde 
damit,  zu  beten  und  in  den  heiligen  Schriften  zu  lesen. 
In  den  zwölf  Jahren,  wo  ich  als  Anwalt  tätig  war,  habe  ich 
das  Buch  Mormon  neun  Mal  durchgelesen. 
Und  seitdem  habe  ich  es  noch  viele  Male  gelesen. 
Groß  sind  die  Lehren,  die  dieses  Buch  enthält.  Betrach- 
ten Sie  mit  mir  einmal  folgende  Beispiele: 
Erstens  der  Glaube  und  der  Mut,  den  Nephi  bewies. 
Sie  erinnern  sich  wohl,  daß  seine  Brüder  murrten,  als  ihr 
Vater,  Lehi,  ihnen  sagte,  der  Herr  wünsche,  daß  sie  „nach 
dem  Hause  Labans  gehen  (sollten),  um  die  Urkunden  zu 
erlangen".  Nephi  dagegen  erwiderte: 
„Ich  will  hingehen  und  das  tun,  was  der  Herr  geboten 
hat,  denn  ich  weiß,  daß  der  Herr  den  Menschenkindern 
keine  Gebote  gibt,  es  sei  denn,  daß  er  einen  Weg  für  sie 
bereite,  damit  sie  das  ausführen  können,  was  er  ihnen 
geboten  hat1." 

Als  Nephi  und  seine  Brüder  „nach  dem  Lande  Jerusalem 
kamen",  fiel  das  Los,  hinzugehen  und  mit  Laban  wegen 
der  Platten  zu  verhandeln,  auf  Laman.  Er  ging  nach  Jeru- 
salem, hatte  aber  keinen  Erfolg.  Als  er  zu  seinen  Brüdern 
zurückkehrte,  überzeugte  er  alle  außer  Nephi,  daß  sie 
ohne  die  Platten  zu  ihrem  Vater  zurückkehren  sollten. 
Aber  Nephi  sagte: 

„So  wahr  der  Herr  lebt,  und  so  wahr  wir  leben,  wir  wer- 
den nicht  eher  zu  unserm  Vater  in  die  Wildnis  hinunter- 
gehen, als  bis  wir  das  vollbracht  haben,  was  der  Herr  uns 
geboten  hat2." 

Dann  überredete  er  sie,  in  ihr  ehemaliges  Haus  zu  gehen 
und  ihr  Gold  und  Silber  und  andere  Kostbarkeiten  zu  ho- 
len und  mit  diesen  zu  versuchen,  die  Platten  zu  kaufen. 
Das  taten  sie  auch,  aber  Laban  weigerte  sich,  die  Platten 
herauszugeben.  Im  Gegenteil,  er  nahm  ihnen  ihr  Eigentum 
weg,  und  sie  mußten  noch  um  ihr  Leben  fliehen. 
Wieder  außerhalb  der  Stadtmauern  von  Jerusalem,  schlu- 
gen Laman  und  Lemuel  wütend  mit  einem  Stock  auf  Nephi 
und  Sam  ein.  Darauf  ging  Nephi  allein  in  die  Stadt  und 


gelangte  mit  der  Hilfe  des  Herrn  in  den  Besitz  der  Platten. 
Auch  bei  vielen  späteren  Gelegenheiten  bewies  Nephi  auf 
dramatische  Weise  seinen  Glauben.  Als  er  daranging, 
ein  Schiff  zu  bauen,  wie  der  Herr  ihm  geboten  hatte,  lach- 
ten ihn  seine  Brüder  aus,  behinderten  ihn  und  sagten,  daß 
er  das  unmöglich  schaffen  könnte.  Aber  Nephi  sagte  zu 
ihnen:  „Wenn  Gott  mir  geboten  hätte,  alles  zu  tun,  so 
könnte  ich  es  tun.  Und  sollte  er  mir  gebieten,  zu  diesem 
Wasser  zu  sagen,  sei  Erde,  dann  würde  es  Erde  werden; 
und  wenn  ich  es  sagte,  dann  würde  es  geschehen3." 
Er  baute  also  das  Schiff,  und  er  nahm  seine  Brüder,  die 
so  gerne  klagten  und  jammerten,  mit  dem  Schiff  übers 
Meer. 

Etwas  weiteres  von  großem  Wert,  was  ich  aus  dem  Buch 
Mormon  gelernt  habe,  ist,  wie  man  wissen  kann,  wenn 
einem  seine  Sünden  vergeben  sind.  Die  Antwort  wurde  mir 
klar,  als  ich  über  die  ersten  Verse  im  4.  Kapitel  Mosiah 
nachdachte. 

Eine  der  größten  Predigten  in  den  heiligen  Schriften  ist  in 
diesen  ersten  Kapiteln  Mosiah  niedergeschrieben.  Es  ist 
König  Benjamins  Abschiedsrede  an  sein  Volk. 
Die  ersten  drei  Verse  des  4.  Kapitels  lauten: 
„Als  nun  König  Benjamin  aufgehört  hatte,  die  Worte  zu 
reden,  die  ihm  vom  Engel  des  Herrn  verkündigt  worden 
waren,  blickte  er  auf  die  Menge  ringsum,  und  siehe, 
sie  waren  zur  Erde  gefallen;  denn  die  Furcht  des  Herrn 
war  über  sie  gekommen. 

Und  sie  hatten  sich  selbst  in  ihrem  fleischlichen  Zustand 
gesehen,  der  geringer  war  als  der  Staub  der  Erde.  Und  sie 
alle  riefen  einmütig  mit  lauter  Stimme  und  sagten :  O  habe 
Erbarmen  und  wende  das  versöhnende  Blut  Christi  auf  uns 
an,  damit  wir  Vergebung  unsrer  Sünden  erlangen  und 
unsre  Herzen  gereinigt  werden;  denn  wir  glauben  an  Jesus 
Christus,  den  Sohn  Gottes,  der  den  Himmel  und  die  Erde 
und  alle  Dinge  erschuf  und  der  unter  die  Menschenkinder 
herniederkommen  wird. 

Und  nachdem  sie  diese  Worte  gesprochen  hatten,  kam  der 
Geist  des  Herrn  auf  sie,  und  sie  wurden  mit  Freude  er- 
füllt, da  sie  Vergebung  ihrer  Sünden  und  Seelenfrieden 
erlangt  hatten  wegen  des  überaus  großen  Glaubens  an 
Jesus  Christus,  der  nach  den  Worten  kommen  sollte,  die 
König  Benjamin  zu  ihnen  geredet  hatte4." 
Jeder,  der  das  Buch  Mormon  entdeckt  und  seine  Lehren 
befolgt,  befindet  sich  auf  dem  Weg  zum  ewigen  Leben. 

1)1.  Nephi  3:4,7.  2)  Siehe  1.  Nephi  3:10,  11,  15.  3)  1.  Nephi  17:50.  4)  Mosiah 
4:1-3. 
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Ich  werde  zeit  meines  Lebens  immer 
dankbar  dafür  sein,  daß  ich  nicht  auf 
einige  meiner  Freunde  gehört  habe, 
als  ich  mir  als  junger  Mann  von  nicht 
ganz  21  Jahren  die  Mühe  machte,  den 
weiten  Weg  von  Utah  County  (im  Nor- 
den Utahs)  nach  St.  George  (im  Süden 
Utahs)  zu  fahren,  um  im  Tempel  in 
St.  George  die  Ehe  zu  schließen.  Da- 
mals gab  es  noch  keine  Eisenbahn 
von  Utah  County  nach  Süden,  und  wir 
mußten  den  Rest  der  Strecke  mit  der 
Kutsche  fahren.  Das  war  in  jener  Zeit 
noch  eine  lange  und  beschwerliche 
Reise  über  holprige  Straßen,  und  die 
Fahrt  dauerte  für  eine  Strecke  mehrere 
Tage.  (Die  Entfernung  mit  dem  Zug 
von  Salt  Lake  City  nach  Utah  County 
war  etwa  74  Kilometer,  und  die  Ent- 
fernung mit  der  Kutsche  von  Utah 
County  nach  St.  George  war  unge- 
fähr 445  Kilometer.) 
Viele  gaben  mir  den  Rat,  diese  Mühe 
nicht  auf  mich  zu  nehmen  —  nicht  den 
ganzen  Weg  nach  St.  George  zurück- 
zulegen, nur  um  zu  heiraten.  Sie  mein- 
ten, ich  könnte  mich  doch  vom  Pfahl- 
präsidenten oder  vom  Bischof  trauen 
lassen,  und  wenn  der  Tempel  in  Salt 
Lake  City  fertig  wäre,  könnte  ich  mit 
meiner  Frau  und  den  Kindern  da  hin- 
gehen und  meine  Frau  an  mich  und 
die  Kinder  für  die  Ewigkeit  an  uns 
siegeln  lassen. 

Warum  habe  ich  nicht  auf  sie  gehört? 
Weil  ich  für  die  Zeit  und  für  die  Ewig- 


Ihre  Mutter  statt), 
bevor  der  Tempel 
in  Salt  Lake  City 
fertig  wurde 

HEBER  J.  GRANT 

Siebenter  Präsident  der  Kirche 

keit  getraut  werden  wollte  —  weil  ich 
das  Leben  richtig  beginnen  wollte. 
Später  hatte  ich  Grund,  mich  sehr 
darüber  zu  freuen,  daß  ich  entschlos- 
sen gewesen  war,  zu  dieser  Zeit  im 
Tempel  zu  heiraten,  anstatt  auf  einen 
späteren  Zeitpunkt  zu  warten,  wo  es 
bequemer  sein  würde. 
Voreinigen  Jahren  sind  die  Mitglieder 
des  Hauptausschusses  der  GFV/JD 
durch  alle  Pfähle  Zions  gefahren  und 
haben  über  das  Thema  „Ehe"  gespro- 
chen. Sie  haben  die  jungen  Menschen 
aufgefordert,  ihr  gemeinsames  Leben 
richtig  zu  beginnen,  indem  sie  auf  die 
richtige  Weise,  nämlich  im  Tempel 
des  Herrn,  getraut  würden. 
Ich  war  auch  in  einem  der  Pfähle  auf 
einer  Konferenz,  und  eine  meiner 
Töchter,  die  die  Vertreterin  des  Haupt- 
ausschusses der  Jungen  Damen  auf 
dieser  Konferenz  war,  sagte:  „Ich  bin 
dem  Herrn  sehr  dankbar,  daß  ich  rich- 
tig geboren  wurde  —  geboren  im 
Bündnis,  geboren  von  Eltern,  die  auf 


die  rechte  Weise  im  Tempel  des  Herrn 
getraut  und  gesiegelt  worden  sind." 
Mir  stiegen  Tränen  in  die  Augen,  denn 
ihre  Mutter  war  gestorben,  bevor  der 
Tempel  in  Salt  Lake  City  fertig  gewor- 
den war,  und  ich  war  dankbar,  daß  ich 
nicht  auf  meine  Freunde  gehört  hatte, 
die  versucht  hatten,  mich  zu  überre- 
den, nicht  zur  Eheschließung  zum 
Tempel  in  St.  George  zu  fahren.  Ich 
war  dankbar  für  meine  Entschlossen- 
heit, das  Leben  mit  meiner  Frau  rich- 
tig anzufangen,  und  für  die  Inspira- 
tion, die  mich  dazu  bewogen  hat. 
Und  warum  habe  ich  diese  Inspiration 
erhalten?  Weil  meine  Mutter  an  das 
Evangelium  geglaubt,  mich  seinen 
Wert  gelehrt  und  in  mir  den  Wunsch 
geweckt  hat,  allen  Nutzen  daraus  zu 
ziehen.  Folglich  begann  ich  das  Leben 
richtig  und  hielt  mich  in  allem  an  die 
Lehren  des  Evangeliums. 
Ich  glaube,  daß  kein  würdiger  Heiliger 
der  Letzten  Tage,  weder  Mann  noch 
Frau,  irgendeine  vertretbare  Mühe 
scheuen  sollte,  um  ins  Haus  des 
Herrn  zu  gehen  und  das  gemeinsame 
Leben  richtig  anzufangen.  Die  Ehe- 
gelübde, die  man  an  dieser  heiligen 
Stätte  auf  sich  nimmt,  und  die  heili- 
gen Bündnisse,  die  man  für  Zeit  und 
alle  Ewigkeit  eingeht,  sind  ein  Schutz 
gegen  viele  Versuchungen  des  Le- 
bens, die  dazu  führen  können,  die  Fa- 
milie zu  zerrütten  und  das  Glück  zu 
zerstören. 
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Die  „Goldene  Bibel" 


MAUREEN  BEECHER 


Mary  Elizabeth  hatte  noch  nie  ein 
Buch  Mormon  gesehen.  Bruder  Mor- 
ley,  der  Präsident  ihrer  kleinen  Ge- 
meinde in  Kirtland  in  Ohio,  erzählte 
ihr,  was  die  Missionare  von  der  heili- 
gen Schrift  auf  den  goldenen  Platten 
berichteten.  Sie  hatte  von  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  gehört  und  da- 
von, wie  er  sie  übersetzt  hatte,  aber 
Mary  Elizabeth  tiatte  das  Buch  selbst 
noch  nie  gesehen. 

Wie  sehr  wünschte  sie  sich,  es  zu  le- 
sen! Sie  war.zehn  Jahre  alt  und  hatte 
Lesen  gelernt,  und  zwar  durch  Lesen 
in  der  Bibel  —  das  war  damals  vor 
fast  150  Jahren  in  vielen  Familien  das 
einzige  Buch. 


Sie  war  einer  von  wenigen  Menschen 
in  ihrer  Nachbarschaft,  die  das  wie- 
derhergestellte Evangelium  ange- 
nommen hatte,  und  sie  fühlte  sich  et- 
was einsam.  Bruder  Morley  war  selbst 
erst  vor  kurzem  getauft  worden  und 
fühlte  sich  auch  sehr  allein,  seit  die 
ersten  Missionare  nicht  mehr  da  wa- 
ren. 

Dann  kam  ein  neuer  Missionar.  Er 
hieß  John  Whitmer,  und  er  hatte  die 
goldenen  Platten  tatsächlich  gesehen 
und  sie  angefaßt.  Und  er  brachte  ein 
Buch  Mormon  mit. 

Mary  Elizabeth  hörte  schon  früh  von 
seiner  Ankunft.  Abends  sollte  zu 
Hause  bei   Bruder  Morley  eine  Ver- 


sammlung stattfinden,  da  die  Ge- 
meinde keinen  Saal  hatte,  wo  sie  sich 
versammeln  konnte.  Am  Nachmittag 
stand  Mary  Elizabeth  vor  Bruder  Mor- 
leys  Tür,  in  der  Hoffnung,  mehr  über 
das  Buch  zu  erfahren.  Sie  war  ent- 
täuscht, weil  Bruder  Whitmer  nicht  da 
war,  aber  er  hatte  das  Buch  dage- 
lassen! 

„Möchtest  du  es  gerne  sehen?"  fragte 
Bruder  Morley. 

,,0  ja,  bitte!"  antwortete  Mary  Eliza- 
beth. Bruder  Morley  holte  es  und  gab 
es  ihr.  Jetzt  hielt  sie  das  kostbare 
Buch  in  der  Hand.  Sie  konnte  sich  gar 
nicht  vorstellen,  daß  sie  es  wieder  zu- 
rückgeben mußte. 
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„Aber  Mary  Elizabeth",  sagte  Bruder 
Morley.  „Viele  der  Brüder  haben  das 
Buch  noch  nicht  gelesen,  ich  bin 
selbst  noch  nicht  durch." 
„Könnte  ich  es  nicht  lesen,  während 
Sie  in  der  Kirche  sind?  Ich  könnte  es 
nach  dem  Gottesdienst  zurückbrin- 
gen", sagte  sie  bittend. 
„Dann  wäre  es  aber  schon  spät", 
meinte  Bruder  Morley.  Du  müßtest 
im  Dunkeln  herkommen  und  das 
Buch  zurückbringen." 
Als  er  jedoch  Mary  Elizabeths  flehen- 
den Blick  sah,  konnte  er  ihr  die  Bitte 
nicht  abschlagen.  „Mein  Kind",  sagte 
er  freundlich,  „wenn  du  das  Buch 
morgen  vor  dem  Frühstück  zurück- 
bringst, darfst  du  es  mitnehmen." 
Wenn  sich  jemals  ein  Mensch  über 
etwas  gefreut  hat,  dann  war  es  Mary 
Elizabeth.  Sie  flog  fast  heim  und 
stürmte  in  das  Haus,  wo  sie  bei 
Onkel  und  Tante  lebte,  und  rief:  „Hier 
ist  die  , goldene  Bibel'!"  Ihre  Verwand- 
ten waren  bestürzt.  Sie  schimpften 
mit  ihr,  weil  sie  es  gewagt  hatte, 
Bruder  Morley  um  das  Buch  zu  bit- 
ten, das  er  selbst  noch  nicht  gelesen 
hatte. 

Ihr  Onkel  und  ihre  Tante  brannten  aber 
genauso  darauf,  es  kennenzulernen, 
wie  Mary  Elizabeth.  Also  lasen  sie 
abwechselnd  aus  dem  heiligen  Buch 
vor.  Das  Tageslicht  schwand,  und  es 
dämmerte,  aber  sie  lasen  weiter.  Sie 
zündeten  Kerzen  an  und  lasen  bis  spät 
in  die  Nacht.  Es  fiel  ihnen  schwer, 
aufzuhören  und  zu  Bett  zu  gehen.  Als 
Mary  Elizabeth  schon  im  Bett  lag, 
mußte  sie  noch  vor  dem  Einschlafen 
an  die  wunderbaren  Anfangsworte 
denken:  „Ich,  Nephi,  stamme  von  gu- 
ten Eltern." 


Die  Morgensonne  weckte  Mary  Eliza- 
beth; sie  sprang  aus  dem  Bett  und  las 
weiter  in  dem  Buch.  Und  fast  bis  zum 
Frühstück  las  sie  über  das  Volk  Got- 
tes, das  in  alter  Zeit  auf  dem  ameri- 
kanischen Kontinent  gelebt  hatte.  Es 
war  noch  früh,  als  sie  mit  dem  Buch 
bei  Bruder  Morley  ankam.  „Vor  dem 
Frühstück",  so  hatte  sie  es  verspro- 
chen, und  Bruder  Morleys  Familie  war 
gerade  erst  aufgestanden. 
Mary  Elizabeth  gab  Bruder  Morley  das 

Buch.  „Du  hast  sicher  noch  nicht  viel 
darin  gelesen",  meinte  er.  Sie  wies 
auf  das  Lesezeichen  an  der  Stelle,  wo 
sie  aufgehört  hatten.  Er  war  über- 
rascht. „Ich  glaube  nicht,  daß  du 
noch  etwas  davon  behalten  hast", 
sagte  er  und  blickte  sie  fragend  an, 
da  der  dachte,  daß  sie  wohl  zu  schnell 
gelesen  hatte,  um  sich  noch  an  etwas 
erinnern  zu  können. 
„,lch,  Nephi,  stamme  von  guten  El- 
tern'", begann  Mary  Elizabeth  und  er- 
zählte weiter,  was  sie  über  die  Ge- 
schichte von  Nephi  und  seiner  Familie 
gelesen  und  gehört  hatte. 
Bruder  Morley  schaute  sie  ungläubig 
an.  Sie  hatte  es  gelesen,  sie  hatte 
sogar  einige  Verse  auswendig  gelernt! 
An  ihrem  Blick  konnte  er  sehen,  wie 
gern  sie  das  Buch  hatte.  „Mein  Kind", 
sagte  er,  „nimm  das  Buch  mit  nach 
Hause  und  lies  es  zu  Ende.  Ich  kann 
warten." 

Sie  hatte  nicht  genug  Zeit,  das  Buch 
auf  einmal  durchzulesen,  aber  nach 
ein  paar  Tagen  war  sie  beim  letzten 
Kapitel.  In  der  Zwischenzeit  war  Jo- 
seph Smith  nach  Kirtland  gekommen. 
Während  er  dort  war,  besuchte  er  Mary 
Elizabeths  Onkel.  Mary  Elizabeth  war 
gerade  nicht  zu   Hause.   Als  er  das 


Buch  Mormon  auf  dem  Kaminsims 
erblickte,  erkundigte  er  sich  danach. 
„Das  Buch  hatte  ich  doch  Bruder 
Morley  geschickt",  sagte  er.  „Wie 
kommt  es  dann  hierher?"  Mary  Eliza- 
beths Onkel  erklärte,  wie  seine  Nichte 
Bruder  Morley  überredet  hatte,  ihr  das 
Buch  zu  leihen. 

Man  rief  Mary  Elizabeth  herbei.  Atem- 
los kam  sie  angelaufen  und  sah  zum 
ersten  Mal  in  die  Augen  des  Prophe- 
ten Gottes.  Wie  blau  sie  sind,  dachte 
sie. 

Und  wie  er  mich  ansieht.  Ich  glaube, 
er  kann  sogar  meine  Gedanken  lesen. 
Nach  einer  langen  Pause  ging  der  Pro- 
phet ruhig  und  entschlossen  auf  Mary 
Elizabeth  zu,  legte  seine  Hände  auf  ihr 
Haupt  und  gab  ihr  einen  Segen,  den 
ersten,  den  sie  je  empfangen  hatte. 
Der  Besuch  war  viel  zu  schnell  vorbei. 
Doch  ehe  der  Prophet  abreiste,  gab  er 
Mary  Elizabeth  ein  Buch  Mormon  — 
eins,  das  ihr  ganz  allein  gehörte! 
Sie  las  ihr  geliebtes  Buch  viele  Male. 
Und  jedes  Mal,  wenn  sie  es  las,  dachte 
Mary  Elizabeth  an  das  erhebende  Ge- 
fühl, das  sie  hatte,  als  sie  es  zum  er- 
sten Mal  las,  und  an  den  Propheten, 
der  es  übersetzt  und  ihr  ein  Buch  und 
einen  Segen  gegeben  hatte. 
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Die  verborgene  Zahl 


f/fM\dky 


Mal  alle  ungeraden  Zahlen  an,  dann  findest 
du  eine  verborgene  Zahl. 

Der  Steinbock 

Im  Herbst  sehen  wir  dieses  Sternbild  am 
südlichen  Himmel.  Verbinde  die  Punkte  mit- 


.76 


.  .7S 

™  7'  •' 

69    Jd    *74  .77 
68     ^ 


64 


65.         |?    73  \L 


61 


•62 


•54 

^55-        F 
56 


^i 


x 


5  a. 


.92 

91 


4 


J9I 

N.^2 


I        »6.    . 


34 


*52 


88 


81 


.51 


** 


50* 


X 


29 


49. 


48        4?     39^ 


38»  3»7  33 
46       36*  3<C* 
47"    43       ^34  52* 


.4 


23.     .24      16 

22*    20  »|7 
,  «15 

\\ssA  21«  .     .7 

'/\  A  l9« 

'Vf\         18  10« 


« 


Das 
macht  Spaß 


12 


31 


II    9 


einander,  dann  siehst  du,  welche  Sagen- 
figur die  Menschen  in  früherer  Zeit  diesem 
Sternbild  zuschrieben. 


Wo  ist  das  Loch? 


Kannst  du  dem  Eichhörnchen  Hörni  helfen, 
den  geheimen  Weg  in  den  Baumstumpf  zu 
finden? 
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Mit  seinem  verkrüppelten  Fuß  fiel  es 
Juva  schwer,  schnell  zu  laufen,  aber 
er  konnte  mit  den  Ziegen  Schritt  hal- 
ten. Er  wußte,  daß  eres  konnte.  Trotz- 
dem überraschte  es  Juva  gar  nicht, 
als  sein  großer  Bruder  Rollo  sich  fer- 
tigmachte, um  zur  Schule  in  die  Stadt 
zu  fahren,  daß  sein  Bruder  und  sein 
Vater  ihn  fragend  anblickten. 
„Die  Ziegen  muß  jemand  anders  hü- 
ten, Juva",  sagte  Rollo,  während  er 
noch  eine  Lederhose  zusammenfal- 
tete. 

„Ich  kann  es  auch",  sagte  Juva,  und 
streckte  sich,  um  ein  bißchen  größer 
zu  wirken.  „Ich  kann  den  Ziegen  fol- 
gen." 

Einen  Augenblick  lang  sprachen  we- 
der sein  Vater  noch  sein  Bruder.  Juva 
fühlte  ihre  Blicke  auf  sich.  Dann  räus- 
perte sich  sein  Vater. 
„Du  kannst  ihnen  folgen,  Juva.  Das 
stimmt.  Aber  kannst  du  auch  mit  ih- 
nen Schritt  halten?  Kannst  du  sie  da- 


von abhalten,  den  Berg  hinabzuklet- 
tern,  bevor  es  an  der  Zeit  ist?" 
„Ich  war  größer  als  du,  als  ich  anfing, 
die  Ziegen  zu  hüten",  sagte  Rollo. 
„Ich  kann  es  auch!  Das  weiß  ich!" 
rief  Juva.  Immer  wenn  er  Rollo  gefolgt 
war,  hatte  Juva  davon  geträumt,  daß 
sein  Fuß  auch  einmal  gerade  sein 
würde,  daß  auch  er  einmal  wie  sein 
Bruder  die  Ziegen  beieinanderhalten 
würde. 

Jahrelang  hatten  der  Vater  und  dann 
Rollo  die  Ziegenherde  von  Herrn 
Winkler  gehütet.  Jetzt  war  Juva  an  der 
Reihe.  Obwohl  ihm  sein  verkrüppelter 
Fuß  das  Laufen  schwermachte,  mußte 
er  es  versuchen. 

„Die  Jungen  im  Dorf  wissen,  daß  ich 
fortgehe",  sagte  Rollo  und  machte 
seine  Tasche  zu.  „Sie  werden  Herrn 
Winkler  um  die  Stelle  bitten.  Ich  habe 
ihm  von  dir  gesagt,  aber  du  mußt 
noch  selbst  mit  ihm  sprechen." 
Auf  dem  ganzen  Weg  zu  dem  Haus 
am  Berg  versuchte  Juva  angestrengt, 


nicht  zu  humpeln.  Er  lief,  so  schnell 
er  konnte.  Rollo  hatte  recht  gehabt. 
Zwei  Jungen  aus  dem  Dorf  waren 
schon  vor  ihm  da. 

Herr  Winkler  begrüßte  ihn.  „Juva!  Da 
bist  du!  Ich  habe  den  Jungen  gesagt, 
daß  du  kommen  würdest." 
Die  anderen  Jungen  blickten  Juva  an. 
Ihre  Blicke  sagten   ihm,  daß  sie  an 
seinen  Fähigkeiten  zweifelten. 
,,Juva  ist  sehr  langsam",  sagte  einer. 
,,Die  Ziegen  sind  so  schnell  wie  der 
Bergwind",  sagte  der  andere. 
Herr  Winkler  nickte.   „Das  stimmt", 
meinte  er.    „Aber   Juva    ist   an   der 
Reihe.  Er  soll  seine  Chance  haben." 
Juva  war  überglücklich,  als  er  nach 
Hause  kam.  Sein  Vater  sagte  nicht 
viel,  nur:  „Unsere  Familie  leistet  gute 
Arbeit,  Juva." 

So  folgte  Juva  während  der  langen 
Sommertage  den  Ziegen.  Es  ermüdete 
ihn  sehr,  wenn  er  laufen  mußte,  um  an 
die  Spitze  der  Herde  zu  gelangen,  und 
immer  wenn  er  auf  den  hohen  Berg- 
wiesen anlangte,  schmerzte  sein  lah- 
mer Fuß. 

Manchmal  hielt  Juva  inne,  wenn  er  an 
den  kargen  Wiesen  am  Fuße  des  Ber- 
ges vorbeikam.  Ich  könnte  doch  hier 
mit  den  Ziegen  anhalten,  dachte  er. 
Niemand  würde  es  erfahren.  Die  Zie- 
gen würden  schon  Gras  zu  fressen 
finden.  Abends  müßte  ich  dann  nicht 
einmal  halb  so  weit  gehen,  um  die 
Ziegen  zu  Herrn  Winklers  Stall  zurück- 
zubringen. 

Doch  jedesmal  fielen  Juva  die  Worte 
seines  Vaters  ein,  und  er  trieb  die  Zie- 
gen zu  den  allerhöchsten  Wiesen,  wo 
das  saftigste  Gras  wuchs. 
Als  der  Herbst  kam  und  der  erste 
Schnee  die  Berggipfel  bedeckte, 
brauchten  die  Ziegen  nicht  mehr  ge- 
hütet zu  werden.  Sie  blieben  in  ihrem 
warmen,  behaglichen  Stall  bei  Herrn 
Winkler  und  fraßen  Heu,  daserfürden 
Winter  für  sie  eingelagert  hatte.  Da 
erschien  eines  Tages  Herr  Winkler  an 
der  Tür  der  kleinen  Hütte,  wo  Juva 
und  sein  Vater  lebten. 


Auf  dem 


Gipfel 
Berges 

HAZEL  M.  THOMSON 


„Sie  ehren  uns  mit  Ihrem  Besuch, 
Herr  Winkler",  sagte  Juvas  Vater  und 
bot  ihm  ihren  besten  Stuhl  an. 
„Ihre  Familie  ehrt  mich",  erwiderte 
Herr  Winkler.  „Sie  haben  mich  alle 
durch  Ihre  Dienste  geehrt,  und  nie- 
mand hat  mir  besser  gedient  als  Juva. 
Die  Ziegen  haben  noch  nie  mehr  Milch 
gegeben,  und  sie  hatten  noch  nie  ein 
so  glänzendes  Fell.  Jeden  Tag  hat 
Juva  sie  auf  den  Berggipfel  getrieben, 
wo  das  Futter  am  besten  war.  Er  hat 
mir  sehr  geholfen,  und  jetzt  möchte 
ich  ihm  helfen." 

Juva  starrte  den  Besucher  an.  Was 
konnte  Herr  Winkler  meinen?  Juva 
hatte  keine  Ziegen,  die  gehütet  wer- 
den mußten.  Wie  konnte  dieser  Mann 
ihm  helfen? 

„Es  ist  ein  berühmter  Arzt  in  die 
Stadt  gekommen",  sagte  Herr  Wink- 
ler. „Ich  habe  schon  Erstaunliches 
von  ihm  gehört.  Ich  möchte  Juva  zu 
ihm  bringen." 

Juvas  Herz  pochte  vor  Aufregung.  Er 
fragte    sich,    ob    es    möglich     sei: 


„Könnte  ich,  Juva,  den  Ziegen  auf 
den  Fersen  bleiben?  Werde  ich  eines 
Tages  mit  den  anderen  Jungen  laufen 
und  spielen  können?" 
Als  Herr  Winkler  gegangen  war, 
wandte  sich  Juvas  Vater  dem  Jungen 
zu. 

„Du  hast  mich  heute  abend  sehr 
glücklich  gemacht,  mein  Sohn.  Weißt 
du,  warum?" 

Juva  dachte  einen  Augenblick  nach. 
„Weil  Herr  Winkler  mich  zu  dem  be- 
rühmten Arzt  bringen  will?"  fragte  er. 
„Auch  deshalb",  erwiderte  sein  Vater, 
„aber  das  ist  nicht  der  Hauptgrund 
für  meine  Freude." 
Wieder  schwieg  Juva,  dann  fragte  er: 
„Der  Winter  ist  kalt,  und  du  freust 
dich  sicher,  daß  die  Ziegen  alle  ein 
schönes  warmes  Fell  haben?" 
„Nicht  nur  wegen  der  Ziegen,  Juva", 
sagte  sein  Vater,  „und  weil  dein  Fuß 
jetzt  vielleicht  geheilt  wird.  Ich  bin 
deshalb  so  glücklich,  weil  du  auf  den 
Gipfel  des  Berges  geklettert  bist." 
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Die  Philister  hatten  ihre  Heere  in  den  Bergen  im  Lande 
Juda  versammelt.  Sie  waren  gekommen,  um  mit  König 
Saul  und  den  Kriegern  Israels  zu  kämpfen,  die  ihr  Lager 
auf  einem  Berg  den  Eindringlingen  gegenüber  aufgeschla- 
gen hatten,  so  daß  das  Tal  zwischen  ihnen  lag. 
Eines  Morgens  trat  aus  den  Reihen  der  Philister  ein  Mann 
hervor  und  begann  die  Israeliten  zu  verspotten.  Er  hieß 
Goliath  und  war  ein  Riese  von  einem  Menschen.  In  der 
Bibel  heißt  es,  daß  er  sechs  Ellen  und  eine  Handbreit 
groß  war,  also  fast  drei  Meter.  Als  Kopfschutz  trug  er 
einen  ehernen  Helm.  Eine  schwere  Rüstung  bedeckte  sei- 
nen Körper  und  seine  Beine.  Vor  ihm  ging  ein  Diener  her, 
der  seinen  mächtigen  Schild  trug. 

Mit  seinem  riesigen  Spieß  in  der  Hand,  der  so  lang  war 
wie  ein  Weberbaum,  stellte  Goliath  sich  auf  und  rief  dem 
Heere  Israels  zu:  „Was  seid  ihr  ausgezogen,  euch  zum 
Kampf  zu  rüsten?  Bin  ich  nicht  ein  Philister  und  ihr  Sauls 
Knechte?  Erwählt  einen  unter  euch,  der  zu  mir  herabkom- 
men soll.  Vermag  er  gegen  mich  zu  kämpfen  und  erschlägt 
er  mich,  so  wollen  wir  eure  Knechte  sein.  Erschlage  ich 
ihn,  so  sollt  ihr  unsere  Knechte  sein  und  uns  dienen. 
Und  weiter  sagte  Goliath:  „Ich  habe  heute  dem  Heere 
Israels  hohngesprochen,  als  ich  sagte:  Gebt  mir  einen 
Mann  und  laßt  uns  miteinander  kämpfen." 
Als  Saul  und  sein  Heer  den  großsprecherischen  Riesen 
rufen  hörten,  bekamen  sie  Angst.  Jeden  Morgen  und  jeden 
Abend  schleuderte  Goliath  den  zitternden  Israeliten  seine 
Herausforderung  entgegen,  vierzig  Tage  lang. 
Zu  der  Zeit  lebte  in  Bethlehem  im  Lande  Juda  ein  alter 
Mann  mit  Namen  Isai,  der  acht  Söhne  hatte.  Eliab,  Abi- 
nadab  und  Schamma  waren  mit  König  Saul  in  den  Krieg 
gegen  die  Philister  gezogen,  ihr  jüngster  Bruder,  David, 
aber  war  daheim  geblieben,  um  die  Schafe  seines  Vaters 
zu  hüten. 

Eines  Tages,  als  die  feindlichen  Heere  einander  noch 
gegenüberstanden,  rief  Isai  David  vom  Feld  herbei  und  bat 
ihn,  seinen  Brüdern  auf  dem  Schlachtfeld  einen  Scheffel 
geröstete  Körner  und  zehn  Brote  zu  bringen  und  nachzu- 
sehen, wie  es  ihnen  gehe.  Auch  sollte  David  dem  Haupt- 
mann seiner  Brüder  zehn  Käse  bringen. 
Sobald  David  dort  angekommen  war  und  seine  Brüder 
begrüßt  hatte,  trat  Goliath  hervor,  um  das  israelitische 
Heer  zu  verspotten  und  ihm  Angst  einzujagen,  wie  er  es 
alle  Tage  tat.  Als  der  Riese  näherkam,  flohen  Sauls  Män- 
ner in  panischer  Angst.  Daß  sie  so  wenig  Mut  hatten, 
erstaunte  David,  und  er  fragte  einige  der  Soldaten,  die 
sich  zurückzogen:  „Wer  ist  dieser  Philister,  daß  er  das 
Heer  des  lebendigen  Gottes  verhöhnt?" 
Davids  Frage,  warum  jeder  vor  dem  Riesen  Angst  zu  ha- 
ben schien,  wurde  auch  König  Saul  zugetragen,  der  den 
Hirtenjungen  zu  sich  rief.  Und  David  sprach  zu  Saul: 
„Seinetwegen  lasse  keiner  den  Mut  sinken;  ich  werde  hin- 
gehen und  mit  diesem  Philister  kämpfen." 
„Du  kannst  nicht  hingehen,  um  mit  diesem  Philister  zu 
kämpfen",  erwiderte  Saul,  „denn  du  bist  zu  jung  dazu, 
dieser  aber  ist  ein  Kriegsmann  von  Jugend  auf." 
David  erzählte  Saul,  daß  "er  die  Schafe  seines  Vaters  gut 
bewacht  habe,  mit  Hilfe  des  Herrn  habe  er  sogar  einen 
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Löwen  und  einen  Bären  getötet,  als  sie  ein  Lamm  geraubt 
hätten.  Dann  sagte  der  tapfere  Junge:  „Der  Herr,  der 
mich  von  dem  Löwen  und  Bären  errettet  hat,  der  wird 
mich  auch  erretten  von  diesem  Philister." 
Da  sprach  Saul  zu  David :  „Geh  hin,  der  Herr  sei  mit  dir." 
Nun  setzte  man  David  Sauls  eigenen  Helm  auf.  Man  legte 
ihm  einen  schweren  Panzer  an  und  gab  ihm  ein  Schwert 
in  die  Hand.  David  fühlte  sich  jedoch  nicht  wohl  in  die- 
ser schweren,  merkwürdigen  Rüstung.  Er  legt  sie  ab,  gab 
das  Schwert  zurück,  nahm  seinen  Hirtenstab  und  ging  zu 
einem  kleinen  Bach. 

Mit  einem  Gebet  im  Herzen  wählte  er  fünf  glatte  Steine 
aus.  Er  legte  sie  in  seine  Hirtentasche  und  ging,  die 
Schleuder  und  den  Stab  in  der  Hand,  dem  Riesen  Goliath 
entgegen. 

Goliath  kam  kampfbereit  daher,  sein  Schildträger  ging  ihm 
voran.  Als  er  jedoch  den  Hirtenjungen  sah,  der  gekommen 


Der  Heir  wird  mich 


(1.  Samuel  17) 
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msii 


war,  mit  ihm  zu  kämpfen,  meinte  er,  mann  wolle  sich 
über  ihn  lustig  machen,  und  schrie:  „Bin  ich  denn  ein 
Hund,  daß  du  mit  Stegken  zu  mir  kommst?"  Und  er  fluchte 
David  bei  seinem  Gott  und  rief  grausam:  „Komm  her  zu 
mir,  ich  will  dein  Fleisch  den  Vögeln  unter  dem  Himmel 
geben  und  den  Tieren  auf  dem  Felde." 
Doch  David  entgegenete  ihm  unerschrocken:  ,,Du  kommst 
zu  mir  mit  Schwert,  Lanze  und  Spieß,  ich  aber  komme 
zu  dir  im  Namen  des  Herrn  der  Heere,  des  Gottes  des 
Heeres  Israels,  den  du  verhöhnt  hast.  Heute  wird  dich  der 
Herr  in  meine  Hand  geben,  daß  ich  dich  erschlage  und  dir 
den  Kopf  abhaue,  damit  alle  Welt  erfahre,  daß  Israel  einen 
Gott  hat." 

Und  er  lief  Goliath  entgegen,  nahm  einen  Stein  aus  der 
Tasche  und  legte  ihn  in  seine  Schleuder.  Dann  schoß  er 
ihn  dem  Riesen  so  hart  gegen  die  Stirn,  daß  er  tief  unter 
die  Haut  drang. 


Von  der  Wucht  des  Steins  getroffen,  schwankte  Goliath 
einen  Augenblick  und  stürzte  auf  sein  Angesicht  —  er 
war  tot.  David  hielt  sein  Gelöbnis  und  enthauptete  den 
Riesen  mit  dessen  eigenem  Schwert.  Als  die  Philister 
sahen,  daß  ihr  gefallener  Streiter  tot  war,  flohen  sie  um  ihr 
Leben. 


eitetten 


Suchbüd 


Suche  auf  dem  Bild  einen  Frosch,  eine  Schildkröte,  einen 
Schmetterling,  eine  Schnecke  und  eine  Ameise,  und  male 
es  dann  bunt  an. 
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Es  gibt 


HARRY  J.  HALDEMAN 


MHsRHULL 

Auf  einer  Gebietskonferenz  für  Junge  Erwachsene  auf  der 
Insel  Catalina  trafen  sich  die  Teilnehmer  aus  der  Region 
Santa  Barbara  zu  einer  Versammlung  im  Gerichtssaal 
des  Ortes.  Am  Ende  der  Versammlung  stand  Bruder  J. 
Haldeman,  der  Priestertumsführer  der  Region  für  das  Pro- 
gramm der  Jungen  Erwachsenen,  an  der  Richterbank  und 
sprach  zu  den  gebannt  lauschenden  jungen  Leuten.  Er 
erzählte  folgendes: 
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Mein  Name  ist  Harry  J.  Haldeman.  Ich  lebe  jetzt  in  der 
Gemeinde  Santa  Barbara  im  Pfahl  Santa  Barbara  Cali- 
fornia. Die  Begebenheit,  die  ich  Ihnen  erzählen  will,  ist 
wahr,  und  ich  will  Sie  Ihnen  so  erzählen,  wie  sie  passiert 
ist. 

Anfang  der  50er  Jahre  war  ich  Bischof  der  Gemeinde  Rose- 
mead  im  Pfahl  Los  Angeles  California  East.  Es  war  eine 
Gemeinde  von  durchschnittlicher  Größe  mit  etwa  500  Mit- 
gliedern. Es  gab  in  dieser  Gegend  Vollzeitmissionare,  die 
gerade  auf  unserer  Straße  missionierten.  Eines  Tages 
kamen  sie  an  die  Tür  eines  gewissen  Mannes,  der  sie 
einließ.  Sie  sagten  ihm  kurz,  was  sie  wollten,  und  gaben 
eine  Einführung.  Aus  irgendeinem  Grund,  der  mir  nicht 
bekannt  ist,  lud  dieser  Mann,  den  ich  Smith  nennen  will, 
die  Missionare  ein,  wiederzukommen. 
Smith  wurde  darauf  im  Evangelium  unterwiesen,  und  auch 
seine  Frau  und  sein  kleiner  Sohn  waren  dabei.  Nach  die- 
ser Unterweisung  entschloß  sich  Smith,  Mitglied  der 
Kirche  zu  werden.  Seine  Frau  aber  hatte  überhaupt  kein 
Interesse.  Sie  war  der  Meinung,  daß  sie  ihren  Mann  nicht 
mehr  liebte,  da  er  ein  gewohnheitsmäßiger  Trinker  war. 
Aber  er  blieb  während  der  Woche  nüchtern  und  konnte  so 
seine  gute  Anstellung  erhalten.  Er  hatte  jahrelang  getrun- 
ken —  und  zwar  so  viel,  daß  sie  im  Grunde  all  ihre  Zunei- 
gung zu  ihm  verloren  hatte.  Es  kümmerte  sie  überhaupt 
nicht,  was  er  tat;  sie  glaubte  auch  nicht,  daß  er  sich  je 
der  Kirche  anschließen  würde,  oder  wenn  er  es  täte,  daß 
er  jemals  auf  den  Alkohol  verzichten  könnte.  Sie  sagte 
also  zu  ihm:  ,,Wenn  du  dieser  Kirche  beitreten  willst, 
bitte.  Aber  ich  habe  kein  Interesse.  Manchmal  glaube  ich, 
der  einzige  Grund,  warum  ich  mit  dir  zusammenbleibe, 
ist  die  Sicherheit  für  mich  und  unseren  Jungen. 
Mit  dieser  wirklich  nicht  rosigen  Aussicht  ließ  sich  Smith 
also  dann  taufen.  Auf  Grund  seiner  Versprechungen,  die 
er  vor  seiner  Taufe  und  während  der  Unterweisung  ab- 
gegeben hatte,  trank  er  von  diesem  Tag  an  überhaupt 
keinen  Alkohol  mehr  und  rauchte  auch  nicht  mehr,  sehr 
zum  Erstaunen  seiner  Frau.  Natürlich  sah  sie  langsam  die 
Früchte  seiner  Bekehrung  und  wie  sie  sich  praktisch  auf 
sein  Leben  auswirkte.  Ihre  Einstellung  begann  sich  zu 
ändern.  Sie  fing  an,  die  Kirche  näher  zu  untersuchen,  und 
wurde  schließlich  zusammen  mit  ihrem  Sohn  auch  ge- 
tauft. 

In  dem  darauffolgenden  Jahr  machte  Smith  in  der  Kirche 
ausgezeichnete  Fortschritte.  Ich  berief  ihn  zum  Trupp- 
führer der  Pfadfinder  in  der  Gemeinde.  Er  nahm  die  Be- 
rufung an  und  leistete  darin  eine  sehr  gute  Arbeit. 
Da  er  so  viele  Jahre  getrunken  hatte,  hatte  er  ein  ziem- 
lich langes  Strafregister  wegen  Trunkenheit  am  Steuer 
angesammelt  und  auch  sonst  noch  einige  Strafen  auf  sich 
geladen,  die  mit  seinem  Trinken  zusammenhingen. 
Schließlich  hatte  man  ihm  den  Führerschein  abgenom- 
men. Er  durfte  daher  nicht  mehr  fahren,  und  er  hielt  sich 
strikt  an  diese  Auflage,  so  daß  seine  Frau  für  die  Familie 
fahren  mußte.  Er  wohnte  so  nah  beim  Gemeindehaus, 
daß  er  zu  Fuß  zur  Kirche  gehen  konnte.  Dann  aber  gab 
er  seine  Stellung  als  Expedient  eines  Fabrikationsbetrie- 
bes auf  und  nahm  eine  Arbeit  bei  einer  anderen  Firma  an. 


Diese  Arbeit  war  viel  besser.  Wie  bei  seiner  bisherigen 
Arbeitsstelle  ging  er  davon  aus,  daß  er  für  die  Fahrt  zur 
Arbeit  eine  Mitfahrgelegenheit  finden  würde,  aber  gerade 
am  ersten  Morgen,  wo  er  sich  auf  seiner  neuen  Arbeits- 
stelle zum  Dienst  zu  melden  hatte,  bot  sich  keine  Mitfahr- 
gelegenheit. Aus  Angst  und  in  großer  Sorge  wegen  seiner 
neuen  Arbeit  meinte  er,  er  hätte  keine  andere  Wahl,  als 
selbst  zu  fahren. 

Auf  dem  Weg  zur  Arbeit  fuhr  er  ganz  normal  und  ordnungs- 
gemäß, als  er  wegen  irgendeines  kleinen  Versehens  —  ich 
glaube,  es  handelte  sich  um  ein  Wechseln  der  Fahrspur 
oder  dergleichen  —  von  einem  Polizisten  angehalten 
wurde.  Dieser  stellte  natürlich  sofort  fest,  daß  er  keinen 
Führerschein  bei  sich  hatte.  Nur  Smith  wußte  um  die 
Folgen,  die  sich  aus  dieser  Tatsache  ergaben. 
Als  ich  an  diesem  Tag  von  der  Arbeit  nach  Hause  kam, 
erhielt  ich  einen  Anruf  von  Smith.  Er  sagte:  „Bischof, 
es  tut  mir  leid,  das  zu  sagen,  aber  ich  muß  mein  Amt  als 
Pfadfinderführer  der  Gemeinde  aufgeben.  Auch  von  mei- 
nem Lehrauftrag  in  der  Gemeinde  trete  ich  zurück,  und  ich 
werde  eine  längere  Zeit  nicht  zur  Kirche  kommen.  Ich 
möchte  mich  von  allem  entschuldigen  und  allein  gelassen 
werden.  Das  ist  eigentlich  alles,  was  ich  zu  sagen  habe. 
Das  war  natürlich  ein  großer  Schock  für  mich.  Ich  traute 
meinen  Ohren  kaum,  aber  ich  wußte,  daß  Smith  es  ernst 
meinte.  Ich  versuchte  aus  ihm  herauszubringen,  was  pas- 
siert war.  Aber  er  sträubte  sich.  Er  wollte  eigentlich  gar 
nicht  mit  mir  darüber  sprechen.  Nach  einer  Weile  erzählte 
er  mir  dann  aber  schließlich  doch,  daß  er  wegen  eines 
Verkehrsdelikts  angehalten  worden  war,  und  er  wußte 
genau,  daß  man  ihn  wegen  seines  langen  Straf  reg  isters 
wegen  Trunkenheit  am  Steuer  ins  Gefängnis  stecken 
würde,  wenn  er  vor  Gericht  käme.  Er  sagte  mir  dann: 
„Sie  wollen  doch  sicher  keinen  , Knastschieber'  als  Pfad- 
finderführer, und  die  Kirche  will  bestimmt  nicht  mit  sol- 
chen Menschen  in  Zusammenhang  gebracht  werden;  ich 
trenne  mich  also  von  der  Kirche  und  von  meinen  Ämtern. 
Und  ich  bitte  Sie,  lassen  Sie  mich  einfach  allein,  und 
machen  Sie  sich  keine  Gedanken  meinetwegen.  Irgend- 
wann werde  ich  dann  schon  meinen  Weg  zurückfinden." 
Er  wollte  mir  nicht  sagen,  wo  die  Zuwiderhandlung  fest- 
gestellt worden  war  oder  wann  er  vor  Gericht  erscheinen 
mußte.  Seine  Frau  wußte  auch  wenig  darüber,  aber  mit  ein 
bißchen  Detektivarbeit  konnte  ich  herausfinden,  wo  er  vor 
Gericht  mußte,  wie  schwerwiegend  sein  Vergehen  war  und 
für  wann  der  Gerichtstermin  festgesetzt  war.  Ich  mußte 
für  diesen  Tag  meine  Pläne  im  Büro  ein  bißchen  ändern 
und  konnte  mich  für  die  Gerichtsverhandlung  freimachen. 
Smith  wußte  nicht,  daß  ich  kam,  und  ich  weiß  jetzt  nicht 
mehr,  ob  seine  Frau  es  wußte  oder  nicht.  Jedenfalls,  an 
dem  Tag,  wo  er  vor  Gericht  erscheinen  mußte,  kamen 
seine  Frau  und  ich  zur  gleichen  Zeit  beim  Gericht  an. 
Der  Eingang  des  Gerichtssaales  lag  hinten.  Es  gab  etwa 
vier  Reihen  von  Sitzen  ähnlich  denen  im  Theater,  in  denen 
Zuschauer,  Zeugen  und  interessierte  Zuhörer  Platz  neh- 
men konnten.  Unmittelbar  vor  diesen  Sitzreihen  verlief  ein 
Geländer.  Innerhalb  des  Geländers  war  ein  ziemlich  gro- 
ßer Raum  mit  mehreren  großen  Tischen,  wo  die  Anwälte 
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und  die  Angeklagten  saßen;  und  dahinter  war  die  Richter- 
bank. Zur  rechten  Seite  des  Richters  saßen  die  Gerichts- 
sekretäre; links  vom  Richter  war  der  Stuhl,  wo  die  Leute 
sitzen  mußten,  die  ins  Kreuzverhör  kamen;  dahinter  war 
die  Geschworenenbank. 

Wir  gingen  hinein  und  nahmen  in  der  zweiten  Reihe  von 
vorn  auf  der  rechten  Seite  Platz.  Die  Richterbank  war  auf 
der  linken,  uns  abgewandten  Seite.  Ich  schätze,  daß  wir 
etwa  15  bis  20  Meter  vom  Richter  entfernt  saßen. 
Dann  wurden  nacheinander  die  ersten  Angeklagten  herein- 
gerufen. Ihr  Fall  wurde  erörtert;  der  Richter  entschied, 
ob  die  Angeklagten  zu  verurteilen  oder  freizusprechen 
waren  und  über  die  Geldbußen  und  das  Strafmaß.  Schließ- 
lich rief  erden  Namen  meines  Freundes,  Smith,  auf.  Dabei 
wurde  ihm  der  große  Stapel  Unterlagen  übergeben.  Das 
war  das  Straf register  dieses  Mannes  bei  den  Strafvollzugs- 
organen in  ganz  Kalifornien. 

Während  Smith  vor  dem  Richter  stand,  sah  der  Richter 
ein  paar  Minuten  lang  Seite  für  Seite  dieses  Registers 
vor  ihm  durch.  Schließlich  sah  er  auf  und  blickte  auf  Smith 
und  fragte  einfach:  ,,Sind  Sie  des  Fahrens  ohne  Führer- 
schein schuldig  oder  nicht  schuldig?"  Smith  erwiderte: 
„Ich  bin  schuldig,  Euer  Ehren."  Der  Richter  war  offen- 
sichtlich aufgebracht  und  verärgert,  fast  wütend,  ange- 
sichts des  vor  ihm  liegenden  Straf  reg  isters  und  bei  dem 
Gedanken,  daß  dieser  Mann  unter  diesen  Umständen  mit 
dem  Auto  gefahren  war  und  daß  er  für  alle  diese  Über- 
tretungen wenig  oder  gar  nicht  im  Gefängnis  gesessen 


hatte.  Nach  ein  paar  scharfen  Bemerkungen  und  Zurecht- 
weisungen ließ  er  daher  seinen  Hammer  fallen  und  sagte: 
,,Ein  Jahr  Gefängnis." 

Er  hieß  Smith,  zum  Geschworenenstand  hinüberzugehen 
—  er  war  leer,  da  es  an  diesem  Tag  kein  Geschworenen- 
gericht gab  — ,  damit  er  dort  in  einem  bereitstehenden 
kleinen  Korb  seine  Taschen  entleeren  könne.  Dann  sollte 
er  da  sitzen  bleiben,  bis  er  mit  dem  Bus  des  Sheriffs  ins 
Gefängnis  gefahren  würde. 

Ich  war  gekommen,  um  für  ihn  auszusagen.  Ich  hatte  mich 
vorbereitet  und  hatte  inständig  zum  Herrn  gebetet,  daß  ich 
als  sein  Diener  und  als  Bischof  dieses  Mannes  Gelegen- 
heit haben  würde,  zum  Gericht  zu  sprechen  und  vielleicht 
eine  Strafmilderung  zu  erreichen.  Smith'  Frau  war  sehr 
klein,  vielleicht  nicht  mehr  als  1,48  m  groß.  Man  konnte 
sie  kaum  sehen,  wie  sie  dort  so  in  den  Bankreihen  saß. 
Ich  starrte  vor  mich  hin  und  war  wie  gelähmt,  während 
diese  kurze  Verhandlung  und  der  Urteilsspruch  abgelaufen 
waren.  Während  Smith  von  seinem  Platz  vor  der  Richter- 
bank hinüberging  und  sich  dort  hinsetzte,  wie  ihn  der 
Richter  angewiesen  hatte,  fühlte  ich  mich  auf  meinem 
Sitz  wie  angefroren.  Ich  war  völlig  sprachlos  und  von 
Gewissensbissen  überwältigt.  Während  ich  da  so  saß 
und  vor  mich  hinstarrte,  kam  in  mir  die  Überzeugung  auf, 
daß  ich  Smith  im  Stich  gelassen  hatte.  Ich  glaube,  wenn 
ich  lange  genug  dagesessen  und  über  alles  nachgedacht 
hätte,  hätte  ich  mich  gefragt,  ob  der  Herr  mich  nicht  im 
Stich  gelassen  hatte.  Ich  war  mit  großem  Glauben  in  den 
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Gerichtssaal  gekommen,  hatte  alles  in  meiner  Macht  Ste- 
hende getan,  um  den  Weg  dorthin  zu  finden,  hatte  meine 
Zeit  entsprechend  eingeteilt,  hatte  viel  gebetet  und  auf  die 
Chance  gehofft,  etwas  zu  seiner  Verteidigung  sagen  zu 
können.  Aber  die  Tat  war  getan,  und  der  Mann  war  schul- 
dig gesprochen. 

In  diesem  Augenblick  übergab  der  Gerichtssekretär  dem 
Richter  die  nächste  Akte.  Es  entstand  eine  Pause  von  ein 
oder  zwei  Minuten,  bevor  der  nächste  Angeklagte  auf- 
gerufen wurde.  Der  Richter  schien  die  Akte  durchzusehen. 
Ich  sagte  nichts.  Ich  habe  nicht  die  Hand  gehoben  und 
mich  auch  sonst  auf  keine  Weise  gerührt.  Ich  hatte  auch 
keinen  besonderen  Gesichtsausdruck.  Ganz  plötzlich, 
ohne  einen  sichtbaren  Grund,  blickte  der  Richter  auf,  sah 
mir  quer  über  den  Gerichtssaal  scharf  in  die  Augen  und 
fragte  mich  in  sehr  lautem  Tonfall:  ,, Haben  Sie  dem  Ge- 
richt etwas  zu  sagen,  mein  Herr?" 

Da  herrschte  auf  einmal  Stille  im  Raum.  Diese  Frage  hatte 
mich  ziemlich  aus  der  Fassung  gebracht,  so  daß  ich  erst 
nach  einer  ganzen  Weile  erwidern  konnte:  „Ja!"  Es  war 
ein  wirklich  höchst  erstaunlicher  Umstand,  daß  er  diese 
Frage  an  mich  gerichtet  hatte,  wo  ich  mich  doch  über- 
haupt nicht  gerührt  hatte.  Diese  Frage  hatte  mich  noch 
mehr  überrumpelt  als  vorher  die  Gelegenheit,  etwas  zu 
sagen.  Ich  erinnerte  mich  noch,  daß  ich  ein  paar  Sekunden 
brauchte,  bis  ich  imstande  war,  aufzustehen.  Ich  erhob 
mich  langsam  und  sagte  mit  ziemlich  schwacher  und  zit- 
ternder Stimme:  „Ja,  Euer  Ehren,  ich  bin  zu  diesem  Ge- 
richt gekommen,  um  für  den  Mann  zu  sprechen,  den  Sie 
gerade  verurteilt  haben."  Bei  diesen  Worten  blickte  er 
zu  meinem  Freund  Smith  hinüber,  und  als  ich  seinen 
Namen  nannte,  sah  ich,  wie  der  Sekretär  langsam  diesel- 
ben Akten  wieder  ins  Blickfeld  des  Richters  rückte,  die 
er  vorher  vor  sich  gehabt  hatte. 

„Und  was  möchten  Sie  bitte  sagen?"  fragte  der  Richter. 
Ich  schluckte  ein  paarmal  ziemlich  schwer.  Ich  bemerkte, 
wie  Smith  zu  mir  herübersah.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt 
hatte  er  mit  gesenktem  Blick  dagesessen.  Ich  sagte: 
„Euer  Ehren,  ich  bin  Bischof  in  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Der  Mann,  den  Sie  gerade 
für  schuldig  erklärt  und  zu  Gefängnis  verurteilt  haben, 
ist  eins  meiner  Mitglieder.  Ich  leite  eine  Gemeinde  dieser 
Kirche,  und  dieser  Mann  ist  der  Pfadfinderführer  der  Jun- 
gen in  meiner  Gemeinde,  und  ich  bin  gekommen,  um  zu 
seiner  Verteidigung  zu  sprechen.  Ich  bin  gekommen,  um 
Ihnen  zu  sagen,  was  ich  über  ihn  weiß.  Es  gab  eine  lange 
Zeit  in  seinem  Leben,  wo  er  ein  Trinker  war,  und  er  hat 
viele  Male  das  Gesetz  übertreten.  Aber  vor  anderthalb 
Jahren  hat  sich  dieser  Mann  entschlossen,  Mitglied  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  wer- 
den, und  seit  dieser  Zeit  ist  er  ein  treues  Mitglied  gewesen. 
Seit  dem  Tag,  an  dem  er  getauft  wurde,  hat  er  nicht  einen 
Tropfen  Alkohol  angerührt,  nicht  eine  Zigarette  geraucht 
und  nicht  eine  Tasse  Kaffee  getrunken,  weil  er  verspro- 
chen hatte,  daß  er  das  nicht  mehr  tun  würde,  wenn  er 
getauft  werden  könnte.  Er  hat  dann  die  Berufung  als  Pfad- 
finderführer angenommen,  und  er  ist  ein  guter  Pfadfinder- 
führer. Die  Jungen  in  seinem  Trupp  mögen  ihn  gern,  und 


wir  brauchen  ihn,  und  er  hat  mir  versprochen,  daß  er  auch 
weiter  dieses  Leben  führen  will.  Ich  dachte,  daß  Sie  das 
vielleicht  gerne  wissen  wollten,  bevor  Sie  ihn  verurteilten. 
Einen  Augenblick  herrschte  Stille.  Ich  bin  sicher,  daß  es 
nur  ein  paar  Sekunden  gewesen  sein  können.  Aber  mir  er- 
schien es  wie  eine  lange  Zeit.  Der  Richter  wandte  sich 
darauf  an  Smith,  der  jenseits  des  Raumes  auf  der  Ge- 
schworenenbank saß,  und  sagte  zu  ihm:  „Ist  das,  was 
dieser  Mann  gesagt  hat,  wahr?"  Smith  hob  seine  Augen 
zum  Richter  auf  und  erwiderte:  „Ja,  Euer  Ehren.  Das  ist 
alles  wahr."  Dann  fragte  der  Richter:  „Werden  Sie  je  Ihr 
Versprechen  brechen,  das  Sie  diesem  Mann  gegeben 
haben?"  Und  Smith  antwortete:  „Nein,  Euer  Ehren.  Mein 
Versprechen  gegenüber  diesem  Mann  werde  ich  nie  bre- 
chen." 

Es  herrschte  wieder  einen  Augenblick  Stille,  und  dann 
sagte  der  Richter:  „Einer  der  besten  Männer,  die  ich  je 
gekannt  habe,  war  ein  Mann  namens  J.  Reuben  Clark. 
Er  war  einer  meiner  Studienkameraden  an  der  juristischen 
Fakultät.  Er  war  ein  großartiger  Mann,  und  er  hat  mich 
in  unserer  gemeinsamen  Studienzeit  immer  sehr  beein- 
druckt. Ich  glaube,  er  ist  jetzt  einer  der  führenden  Beam- 
ten Ihrer  Kirche.  In  Anbetracht  meiner  großen  Achtung  vor 
ihm  und  meines  Wissens  um  den  bedeutenden  Einfluß 
der  Mormonenkirche  zum  Guten  und  den  offensichtlichen 
Einfluß,  den  sie  auf  diesen  Mann  ausgeübt  hat,  und  seines 
Versprechens  wegen,  hebe  ich  das  Urteil  auf."  Mit  diesen 
Worten  schlug  er  wieder  mit  dem  Hammer  auf  den  Tisch 
und  sagte:  „Das  Urteil  ist  aufgehoben.  Sie  können  ge- 
hen." 

Smith  stand  auf.  Der  Gerichtsdiener  reichte  ihm  den  Korb 
mit  seinen  persönlichen  Habseligkeiten.  Seine  Frau  und 
ich  liefen  ihm  entgegen,  als  er  durch  die  Sperre  kam,  und 
Arm  in  Arm  und  mit  Tränen  in  den  Augen  gingen  wir  drei 
aus  dem  Gerichtssaal. 

Das  war  zweifellos  eins  der  schönsten  Beispiele  für  die 
Wahrheit,  die  ich  je  erlebt  habe,  daß  der  Vater  im  Himmel 
einschreiten  und  helfen  wird,  unsere  Schlacht  zu  schla- 
gen, wenn  wir  soweit  gehen,  wie  wir  können,  alles  tun, 
was  wir  können,  unsere  Pflicht  soweit  erfüllen,  wie  wir 
dazu  imstande  sind,  dabei  zum  Herrn  beten  und  dann  in 
der  entscheidenden  Stunde  auf  den  Herrn  vertrauen.  Der 
große  Name,  der  persönliche  Einfluß  und  der  gute  Ruf  von 
J.  Reuben  Clark  jun.,  in  Verbindung  mit  der  Glaubens- 
treue eines  Mannes,  er  eingehalten  hatte,  was  er  bei  der 
Taufe  versprochen  hatte,  und  einem  Bischof,  der  —  ob- 
wohl völlig  unzureichend  —getan  hatte,  was  er  konnte  — 
das  alles  vereinigt  sich,  um  den  Lebenslauf  eines  Mannes 
zu  ändern. 

Das  ist  eine  wahre  Begebenheit.  Ich  hoffe,  daß  sie  für 
irgend  jemanden  von  Wert  sein  mag.  Ich  bezeuge  Ihnen, 
daß  das  Evangelium  Jesu  Christi  wahr  ist  und  daß  der 
Vater  im  Himmel  uns  sehr  nahe  ist.  Wegen  der  vielen 
persönlichen  Wohltaten,  die  mir  der  Herr  erwiesen  hat, 
habe  ich  alle  Tage  meines  Lebens  diese  Gewißheit  gehabt 
und  bin  damit  gesegnet  gewesen.  Diese  Begebenheit  er- 
zähle ich  und  dieses  Zeugnis  gebe  ich  um  des  Guten 
willen,  das  daraus  erwachsen  möge. 
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Der 

Vorgang, 

den  man 

Bekehrung 
nennt 


HARTMAN  RECTOR  JUN. 
vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Das  Zeugnis  der  Heiligen  ist  die  Stärke  der  Kirche,  oder 
vielleicht  sollten  wir  richtiger  sagen,  daß  die,  die  bekehrt 
sind,  die  Stärke  der  Kirche  sind.  Spencer  W.  Kimball 
schien  darauf  hinzudeuten,  als  er  sagte,  daß  die  Bekehrten 
das  Lebensblut  der  Kirche  seien,  und  ,,wenn  es  keine 
Bekehrten  gäbe,  würde  die  Kirche  schrumpfen  und 
schließlich  am  Weinstock  absterben1". 
Damit  wird  sicherlich  direkt  darauf  hingewiesen,  wie  not- 
wendig die  Bekehrung  ist.  Die  Missionsarbeit  ist  die  erste 
Pflicht,  die  der  Herr  der  Kirche  in  dieser. Evangeliumszeit 
auferlegt  hat,  geradeso  wie  es  das  letzte  Gebot  war,  das 
Christus  in  der  Zeitenmitte  gegeben  hatte.  Sein  Gebot 
beim  Abschied  lautete:  „Geht  hin  in  alle  Welt  und  predi- 
get das  Evangelium  aller  Kreatur2". 
Es  gibt  heut  niemanden  in  der  Kirche,  der  dies  nicht  direkt 
oder  indirekt  der  Missionsarbeit  verdankt.  Nur  ein  Mann 
(der  Prophet  Joseph  Smith)  hat  die  Evangeliumsbotschaft 
in  dieser  Evangeliumszeit  ohne  einen  Missionar  empfan- 
gen, und  ich  bin  nicht  einmal  sicher,  ob  Moroni  mit  die- 
ser Behauptung  allzu  glücklich  wäre.  Ich  glaube,  Moroni 
hat  sich  als  ziemlich  guten  Missionar  betrachtet,  und  das 
war  er  ganz  bestimmt.  Aber  alle  anderen  haben  die  Bot- 
schaft von  der  Wiederherstellung  entweder  direkt  oder 
indirekt  durch  Missionare  erhalten.  Es  wird  erwartet,  daß 
die  Missionare  die  Menschen  suchen,  die  die  Botschaft 
hören  wollen,  und  daß  sie  das  Evangelium  in  einfachen 
und  schlichten  Worten  erklären,  wie  es  in  den  Standard- 
werken der  Kirche  geschrieben  steht.  Darüber  hinaus 
werden  sie  „von  der  Wahrheit  des  Werkes  und  der  Leh- 


ren zeugen,  die  in  unserer  Zeit  neu  offenbart  worden 
sind3". 

Das  Unterrichten  durch  den  Geist  ist  das  Mittel  der  Be- 
kehrung. Bevor  das  Herz  Gewißheit  erhalten  und  die  Seele 
bekehrt  werden  kann,  muß  dem  betreffenden  Menschen 
die  Wahrheit  über  sein  Verhältnis  zu  Gott  gelehrt  werden. 
Er  muß  nicht  nur  an  die  Wahrheit  glauben,  sondern  auch 
ihr  gemäß  handeln.  Fürwahrhalten  plus  Handeln  ist  Glau- 
ben, ohne  den  es  unmöglich  ist,  Gott  zu  gefallen,  „denn 
wer  zu  Gott  kommen  will,  der  muß  glauben,  daß  er  sei 
und  denen,  die  ihn  suchen,  ein  Vergelter  sein  werde4". 
Das  setzt  voraus,  daß  jemand  das  Evangelium  verkündet, 
denn  „der  Glaube  (kommt)  aus  der  Predigt5"  des  Wortes 
Gottes.  Bevor  ein  Mensch  glauben  kann,  muß  ihm  Infor- 
mationangeboten werden.  Er  kann  dann  entweder  an  diese 
Information  glauben  oder  an  ihr  zweifeln.  Wenn  die  Infor- 
mation wahr  ist  und  er  hofft,  daß  sie  wahr  ist,  glaubt, 
daß  sie  wahr  ist  und  dann  der  Information  entsprechend 
handelt,  dann  übt  er  Glauben  aus  und  wird  wissen,  daß 
sie  wahr  ist,  und  er  wird  bekehrt.  Wenn  er  sie  anderer- 
seits anzweifelt,  obwohl  sie  wahr  ist,  wird  er  nie  die  Wahr- 
heit finden,  nie  eine  feste  Überzeugung  durch  den  Geist 
erhalten  und  nie  bekehrt  werden  —  das  heißt  so  lange 
nicht,  bis  er  aufhört  zu  zweifeln. 

Glauben  ist  keine  vollkommene  Kenntnis,  denn  wenn  man 
eine  vollkommene  Kenntnis  von  etwas  hätte,  brauchte 
man  ja  keinen  Glauben.  Wenn  man  etwas  weiß,  besteht 
keine  Notwendigkeit,  daran  zu  glaubenß. 
Der  Glaube  läßt  einen  also  so  handeln,  als  wüßte  man, 
daß  es  wahr  ist,  obwohl  man  es  noch  nicht  weiß.  Als 
solcher  ist  der  Glaube  für  den  Untersucher  eine  Macht. 
Das  Wissen  kommt  dann  durch  das  Tun.  Was  wir , Zeugnis' 
nennen,  ist  Gewißheit  von  einem  Evangeliumsgrundsatz, 
und  das  Tun  oder  in  Übereinstimmung  mit  dem  Zeugnis 
leben  ist  ein  Zeichen  von  Bekehrung. 
Es  ist  wahr,  daß  man  Gewißheit  von  einem  bestimmten 
Evangeliumsgrundsatz  haben  und  zu  diesem  bekehrt  sein 
kann,  ohne  Gewißheit  vom  ganzen  Evangelium  zu  haben 
und  dazu  bekehrt  zu  sein.  Zu  Beginn  hatte  Petrus  Gewiß- 
heit, daß  Jesus  der  Christus  war,  aber  noch*  nicht  davon, 
daß  man  die  Wahrheit  sagen  muß,  wie  wir  aus  seiner 
Handlungsweise  in  der  Nacht  des  Verrats  Christi  unschwer 
ersehen  können.  Man  kann  zum  Gesetz  des  Zehnten  be- 
kehrt sein  und  seinen  Zehnten  zahlen  und  es  dennoch 
ablehnen,  das  Fastopfer  zu  zahlen.  Manche  sind  dazu 
bekehrt,  früheren  Propheten  Folge  zu  leisten,  sind  aber 
nicht  bekehrt,  dem  heutigen  Propheten  gehorsam  zu  sein. 
Manche  wieder  sind  dazu  bekehrt,  den  heutigen  Prophe- 
ten anzuerkennen,  sind  aber  nicht  dazu  bekehrt,  ihrem 
Bischof  gehorsam  zu  sein,  der  doch  auf  Grund  seiner 
Berufung  vom  Propheten  sein  Amt  ausübt.  Solche  Men- 
schen würden  es  wohl  ablehnen,  Judas  als  ein  Mitglied 
des  Rates  der  Zwölf  zu  bestätigen,  selbst  wenn  Christus 
sie  darum  bäte. 

Das  wahre  Kennzeichen  der  Bekehrung  ist  die  Bereit- 
schaft, für  eine  feste  Überzeugung  zu  beten  und  zu  fasten, 
daß  die  Worte  des  gesalbten  Dieners  des  Herrn  wahr  sind, 
selbst  wenn  Sie  nicht  mit  ihm   übereinstimmen.  Wahre 
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Bekehrung  spiegelt  den  fünften  Grundsatz  des  Evange- 
liums wider,  die  Ausdauer.  Tatsächlich  ist  das  der  Wille 
des  Vaters,  wie  es  im  Buch  Mormon  steht.  Nephi  schreibt: 
„Und  der  Vater  sagte:  Tut  Buße,  tut  Buße,  und  laßt  euch 
auf  den  Namen  meines  geliebten  Sohnes  taufen?."  Und 
später  schreibt  er  noch :  „Und  ich  hörte  eine  Stimme  vom 
Vater  sagen :  Ja,  die  Worte  meines  Vielgeliebten  sind  wahr 
und  getreu.  Wer  bis  ans  Ende  ausharrt,  wird  selig  wer- 
denß." 

Und  dann  hat  Nephi  etwas  sehr  Bedeutendes  geschrieben : 
„Daher  weiß  ich,  meine  geliebten  Brüder,  daß  der  Mensch 
nicht  selig  werden  kann,  wenn  er  nicht  bis  ans  Ende  aus- 
harrt und  dem  Beispiel  des  Sohnes  des  lebendigen  Gottes 
folgt9."  Das  entscheidende  Merkmal  am  Beispiel  Jesu 
Christi  war  Gehorsam.  „Meine  Lehre  ist  nicht  mein,  son- 
dern des,  der  mich  gesandt  hat10  ."  „Der  Sohn  kann  nichts 
von  sich  selber  tun,  sondern  nur  was  er  sieht  den  Vater 
tun11  ".  Und  noch  einmal:  Der  Sohn  ist  nicht  gekommen, 
um  seinen  eigenen  Willen  zu  tun,  sondern  dessen,  der 
ihn  gesandt  hat  12  . 
Nephi  fährt  fort: 

„Tut  daher  die  Dinge,  von  denen  ich  gesehen  habe,  daß 
sie,  wie  ich  euch  sagte,  euer  Herr  und  Erlöser  tun  wird; 
denn  sie  sind  mir  gezeigt  worden,  damit  ihr  die  Pforte 
kennen  möget,  durch  die  ihr  eingehen  sollt.  Denn  die 
Pforte,  durch  die  ihr  eingehen  sollt,  ist  die  Buße  und  die 
Taufe  im  Wasser;  und  dann  kommt  eine  Vergebung  eurer 
Sünden  durch  das  Feuer  und  den  Heiligen  Geist. 
Dann  seid  ihr  auf  diesem  schmalen  und  geraden  Weg, 
der  zum  ewigen  Leben  führt;  ja,  ihr  seid  durch  die  Tür 
eingegangen,  ihr  habt  den  Geboten  des  Vaters  und  des 
Sohnes  gemäß  gehandelt  und  den  Heiligen  Geist  empfan- 
gen, der  vom  Vater  und  vom  Sohn  zeugt  und  das  von  ihm 
gegebene  Versprechen  erfüllt,  das  ihr  empfangen  sollt, 
wenn  ihr  durch  die  Tür  eingeht. 

Und  nun,  meine  geliebten  Brüder,  möchte  ich  euch  fragen, 
ob  alles  getan  ist,  nachdem  ihr  diesen  geraden  und  engen 
Weg  betreten  habt?  Sehet,  ich  sage  euch:  Nein,  denn  ihr 
seid  nur  durch  das  Wort  Christi  soweit  gekommen,  durch 
unerschütterlichen  Glauben  an  ihn,  indem  ihr  euch  ganz 
auf  die  Verdienste  dessen  verließet,  der  mächtig  ist,  selig 
zu  machen. 

Daher  müßt  ihr  mit  Standhaftigkeit  in  Christus  vorwärts- 
streben und  vollkommene  klare  Hoffnung  und  Liebe  zu 
Gott  und  allen  Menschen  haben.  Wenn  ihr  daher  vorwärts- 
strebt und  euch  an  dem  Wort  Christi  weidet  und  bis  ans 
Ende  ausharrt,  sehet,  dann  sagt  der  Vater:  Ihr  sollt  ewiges 
Leben  haben. 

Und  nun  sehet,  meine  geliebten  Brüder,  dies  ist  der  Weg, 
und  es  ist  kein  andrer  Weg  oder  Name  unter  dem  Himmel 
gegeben,  wodurch  der  Mensch  im  Reich  Gottes  selig  wer- 
den kann.  Und  nun  sehet,  dies  ist  die  Lehre  Christi  und 
die  einzige  und  wahre  Lehre  vom  Vater  und  vom  Sohn  und 
vom  Heiligen  Geist,  die  ein  Gott  ohne  Ende  sind13." 
Von  Nephis  Worten  ausgehend,  ist  es  offensichtlich,  daß 
die  Bekehrung  ein  fortlaufender  Vorgang  ist.  Ganz  sicher 
brauchen  alle,  die  auf  diesem  Weg  sind,  Hilfe  von  denen, 
die  ihn  vorhergegangen  sind.  Das  bedeutet,  daß  neue  Mit- 


glieder, die  durch  die  Pforte  eingegangen  sind,  bestimmt 
Hilfe  von  denen  brauchen,  die  ihnen  vorangegangen  sind 
und  größere  Erfahrung  im  Halten  der  Gebote  haben. 
Das  bringt  uns  zu  einem  weiteren  großen  Zeichen  der 
Bekehrung.  Man  kann  nicht  zu  Christus  und  seinem  Bei- 
spiel bekehrt  sein  und  dabei  seinen  Bruder,  seine  Familie, 
seinen  Nachbarn  oder  den  Fremden,  der  innerhalb  oder 
außerhalb  der  Stadt  lebt,  hassen.  Der  wahrhaft  Bekehrte 
muß  sogar  seine  Feinde  lieben. 

Mit  anderen  Worten,  wir  bekommen  es  vom  Herrn  nicht 
angerechnet,  wenn  wir  die  lieben,  die  uns  lieben,  es  sei 
denn,  daß  wir  auch  die  lieben  können,  die  uns  nicht  nur 
nicht  lieben,  sondern  uns  nicht  einmal  gern  mögen.  Ein 
solches  Verhalten  zeigt  wirklich  die  Bekehrung.  Ein  sol- 
ches Verhalten  kann  man  aber  nicht  durch  Passivität  oder 
bloßes  Lippenbekenntnis  an  den  Tag  legen.  Wir  können 
nicht  dabeistehen  und  zusehen,  wie  andere  mit  großen 
körperlichen  oder  geistigen  Schwierigkeiten  kämpfen  und 
nichts  weiter  tun,  als  sie  mit  hochtrabenden  Worten  voran- 
zutreiben. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  wenn  Jakobus  schreibt: 
„Wenn  aber  ein  Bruder  oder  eine  Schwester  bloß  wäre 
und  Mangel  hätte  an  der  täglichen  Nahrung  und  jemand 
unter  euch  spräche  zu  ihnen:  Gehet  hin  in  Frieden! 
Wärmet  euch  und  sättigt  euch!  Ihr  gäbet  ihnen  aber 
nicht,  was  dem  Leibe  not  ist:  was  hülfe  ihnen  das14?" 
Wer  aus  der  Finsternis  der  Ungewißheit  und  des  Unglau- 
bens emporgehoben  worden  ist  —  befreit  vom  Nichtwis- 
sen, wer  er  auch  ist  oder  woher  er  gekommen  ist  oder 
warum  er  hier  ist  und  wohin  er  geht  —  ins  wunderbare 
Licht  Christi,  der  empfindet  eine  so  große  Freude  im  Her- 
zen, daß  er  sich  genötigt  fühlt,  das,  was  er  gefunden  hat, 
mit  anderen  zu  teilen.  Er  muß  jedem  von  der  wunderbaren 
Veränderung  erzählen,  die  Jesus  und  seine  Liebe  in  sei- 
nem Leben  bewirkt  haben  —  daß  er,  mit  Almas  Worten, 


Weiter  aktiv  sein, 
Aufgaben  in  der  Kirche 
annehmen,  sie  erfüllen 
und  geistig  wachsen, 
das  alles  ist  Bestand- 
teil dessen,  was  ich  als 
fünften  Evangeliums- 
grundsatz bezeichne 
—  bis  ans  Ende  aus- 
harren. 
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„aus  Gott  geboren"  ist,  daß  er  eine  „mächtige  Verän- 
derung" in  seinem  Herzen  erfahren  hat,  daß  seinem  Antlitz 
das  Ebenbild  Gottes  aufgeprägt  worden  und  er  eine  neue 
Kreatur  in  Christus  geworden  ist1s. 
Es  hat  sich  eine  neue  und  ganz  persönliche  Beziehung 
zwischen  dem  Bekehrten  und  Jesus  Christus  entwickelt. 
Er  betrachtet  ihn  als  seinen  Freund  und  ist  überaus  dank- 
bar für  das,  was  er  für  ihn  getan  hat.  Er  weiß  auch,  daß 
nicht  nur  seine  Taten,  sondern  auch  seine  innersten  Ge- 
danken offen  vor  ihm  liegen.  Nichts  ist  ihm  verborgen; 
deshalb  werden  Ehrlichkeit,  Gerechtigkeit  und  Treue  zum 
Stempel  alles  Tuns  des  Bekehrten  —  in  der  Öffentlichkeit, 
wie  im  Privatleben.  Der  wahrhaft  Bekehrte  wird  zum  er- 
habensten Geschöpf  Gottes  —ein  ehrlicher  Mensch. 
Umgekehrt  haben  die  Menschen,  die  vorgeben,  Nachfolger 
Christi  und  Mitglieder  seiner  Kirche  zu  sein,  aber  keine 
Barmherzigkeit  üben  und  nicht  rechtschaffen  vor  Gott  und 
mit  ihren  Mitmenschen  und  den  Geschöpfen  sind  und 
nicht  in  aller  Heiligkeit  vor  Gott  wandeln  und  ihre  Mit- 
menschen umsichtig  behandeln,  noch  die  Bekehrung  nö- 
tige. Es  spielt  keine  Rolle,  ob  man  von  Geburt  an  der 
Kirche  angehört  oder  sich  ihr  erst  vor  einem  halben  Jahr 
angeschlossen  hat  —wenn  das  vorhin  Gesagte  auf  einen 
zutrifft,  ist  man  noch  nicht  bekehrt.  Man  steht  vor  der 
Bekehrung. 

Mit  den  Worten  Almas: 

„Sehet,  ich  sage  euch,  meine  Brüder:  Wenn  sich  in  eurem 
Herzen  eine  Wandlung  vollzogen  hat  und  wenn  ihr  gefühlt 
habt,  als  könntet  ihr  den  Gesang  der  erlösenden  Liebe 
singen,  dann  möchte  ich  euch  fragen,  ob  ihr  auch  jetzt  so 
empfinden  könnt? 

Seid  ihr  makellos  vor  Gott  gewandelt?  Könnt  ihr  in  eurem 
Herzen  sagen,  wenn  ihr  jetzt  zum  Sterben  abberufen  wür- 
det, daß  ihr  demütig  genug  gewesen  seid,  daß  eure  Klei- 
der weiß  und  rein  geworden  sind  durch  das  Blut  Christi, 
der  kommen  wird,  um  sein  Volk  von  seinen  Sünden  zu 
erlösen? 

Habt  ihr  den  Stolz  abgelegt?  .  .  . 

Sehet,  ich  frage,  ob  jemand  unter  euch  ist,  der  den  Neid 
noch  nicht  abgelegt  hat  .  .  . 

Und  weiter  frage  ich  euch:   Ist  jemand  unter  euch,  der 
seinen  Bruder  verspottet  oder  Verfolgung  auf  ihn  bringt? 
Wehe  einem  solchen  Menschen,  denn  er  ist   nicht  vor- 
bereitet, und  die  Zeit  ist  nahe,  daß  er  Buße  tun  muß,  oder 
er  kann  nicht  selig  werden17  !" 

Die  Bekehrung  beseitigt  ein  solches  Verhalten  restlos  und 
ist  somit  das  Fundament  der  Gesellschaftsordnung  Got- 
tes. Die  Bekehrung  bedeutet  nicht  nur,  daß  man  sich  die- 
ser Grundsätze  des  Wachstums  bewußt  geworden  ist  und 
sie  angenommen  hat,  sondern  man  muß  darin  auch  ver- 
bleiben. Der  Glaube,  der  zur  Buße  führt,  und  das  Fest- 
halten an  der  Rechtschaffenheit  sind  die  erlösenden  Kräfte 
des  Evangeliums.  Bekehrung  schließt  eine  Änderung  in 
sich  —  eine  Änderung  vom  naturhaften  Menschen,  der 
selbstsüchtig,  eingebildet,  ungeduldig,  unbeherrscht,  un- 
gehorsam und  widerspenstig  ist,  zu  einem  Menschen,  der 
wie  „ein  Heiliger  und  wie  ein  Kind  wird,  untertänig,  sanft, 
demütig,  geduldig  und  voller  Liebe  und  willens,  sich  allen 


Dingen  zu  unterwerfen,  die  der  Herr  für  angebracht  hält, 
ihm  aufzulegen,  gerade  wie  ein  Kind  sich  seinem  Vater 
unterwirft«  ." 

Aber  Sie  können  jetzt  fragen:  „Wie  kann  ich  anfangen, 
diese  Veränderung  herbeizuführen,  wenn  ich  sehe,  daß  ich 
noch  nicht  völlig  bekehrt  bin,  und  wo  fange  ich  an?" 
Fangen  Sie  am  besten  mit  der  Einstellung  an. 
Der  Apostel  Paulus  hat  die  richtige  Einstellung  des  wahr- 
haft Bekehrten  sehr  genau  beschrieben  —und  der  Vorgang 
der  Bekehrung  ist  weitgehend  eine  Frage  der  Einstellung. 
Es  ist  eine  Tatsache,  daß  jeder  Mensch  sein  Leben  jeder- 
zeit ändern  kann,  indem  er  seine  Einstellung  ändert.  Das 
stimmt  überein  mit  dem  Sprichwort:  Wie  ein  Mensch  im 
Herzen  denkt,  so  ist  er.  Als  Paulus  auf  dem  Weg  nach 
Damaskus  das  Licht  sah  und  die  Stimme  des  Herrn  hörte, 
war  seine  Frage:  „Herr,  was  willst  du,  daß  ich  tun  soll19?" 
Bis  wir  an  dem  Punkt  angelangt  sind,  wo  wir  nur  den  Wil- 
len des  Herrn  erfahren  brauchen,  um  sogleich  dementspre- 
chend zu  handeln,  sind  wir  nicht  wirklich  bekehrt. 
Nachdem  wir  in  gewissem  Umfang  betrachtet  haben,  was 
Bekehrung  bedeutet,  sollten  wir  vielleicht  noch  betrach- 
ten, wie  sie  in  der  menschlichen  Seele  vor  sich  geht.  Wenn 
man  mit  einer  Anzahl  von  Menschen  spricht,  die  die  Be- 
kehrung erfahren  haben  —  Menschen,  die  aus  der  Welt 
gekommen  und  das  Reich  Gottes  betreten  haben  —  schei- 
nen vier  grundlegende  Erfahrungen  im  Vordergrund  zu 
stehen.  Eine  oder  eine  Verbindung  dieser  vier  Themen  läuft 
wie  ein  roter  Faden  durch  das  Zeugnis  eines  Bekehrten. 
Die  Bekehrten  sind  von  folgendem  sehr  tief  beeindruckt : 

1.  Das  Buch  Mormon.  Viele  glauben,  daß  es  der  Schlüs- 
sel zu  ihrer  Bekehrung  ist.  Oft  hört  man  sie  sagen:  „Ich 
habe  das  Buch  Mormon  gelesen  und  gleich  gewußt,  daß 
es  wahr  ist."  Wenn  man  weiß,  daß  das  Buch  Mormon  wahr 
ist,  dann  ist  man  auch  überzeugt,  daß  Jesus  der  Christus 
ist,  der  ewige  Gott,  der  sich  allen  Völkern  offenbart," 
daß  die  Heilige  Schrift  (die  Bibel)  wahr  ist  und  daß  Gott 
auch  in  diesem  Zeitalter  und  Geschlecht,  Menschen  durch 
seinen  Geist  erleuchtet  und  sie  zu  seinem  heiligen  Werke 
beruft,  geradeso  wie  er  dies  vor  alters  getan20." 

2.  Das  Gebet.  Viele  Bekehrte  bekennen,  daß  sie  noch  nie 
in  ihrem  Leben  gebetet  haben,  bevor  sie  mit  dem  wieder- 
hergestellten Evangelium  in  Berührung  gekommen  sind, 
obwohl  sie  ihr  ganzes  Leben  Mitglied  einer  anderen  Kirche 
gewesen  sind.  Wenn  sie  dann  schließlich  auf  die  Knie 
gegangen  sind  und  demütig  und  aufrichtig  zum  Herrn  ge- 
betet haben,  haben  sie  alsbald  gewußt,  daß  das  Evange- 
lium wahr  ist,  und  dann  konnten  sie  den  Herrn  um  Kraft 
bitten,  damit  sie  imstande  waren,  ihr  Leben  zu  ändern. 

3.  Die  Missionare.  Viele  Bekehrte  sind  überaus  beein- 
druckt von  den  jungen  Männern  oder  Frauen,  die  im  Na- 
men des  Herrn  zu  ihnen  kommen.  Sie  staunen  über  ihre 
Weisheit  und  über  die  Autorität,  mit  der  sie  sprechen.  Oft 
hört  man  neue  Bekehrte  von  den  Missionaren  sagen: 
„Nicht,  daß  ihre  Erscheinung  so  eindrucksvoll  gewesen 
wäre  oder  ihre  Ausdrucksweise,  auch  war  es  nicht  ihr  welt- 
liches Wissen,  aber  es  war  einfach  etwas  in  ihnen,  was 
mich  überzeugte,  daß  das,  was  sie  sagten,  die  Wahrheit 
war;  ich  wußte  einfach,  daß  sie  mir  die  Wahrheit  sagten." 
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4.  Die  Mitglieder  der  Kirche.  Wenn  ein  Bekehrter  Heilige 
der  Letzten  Tage  kennenlernt  und  ihre  aufrichtige  Liebe 
und  Anteilnahme  verspürt,  ist  das  für  ihn  oft  ein  ganz 
neues,  ansprechendes  Erlebnis.  Die  Mitglieder,  die  schon 
viel  von  dem  überwunden  haben,  mit  dem  er  noch  kämpft, 
geben  ihm  von  ihrer  Kraft. 

Ich  möchte  Ihnen  eine  wahre  Begebenheit  erzählen,  um 
Ihnen  zu  zeigen,  wie  diese  Grundsätze  wirken,  um  dieses 
Wunder  der  Bekehrung  zu  vollbringen.  Vor  einigen  Jahren, 
kurz  nach  meiner  Taufe,  wohnte  ich  in  Arlington  in  Vir- 
ginia, inmitten  von  Nichtmitgliedem.  Nach  einer  Woche 
zogen  zwei  neue  Familien  in  unsere  Nachbarschaft.  Die 
eine  wohnte  direkt  hinter  unserem  Haus  und  die  andere 
direkt  gegenüber  auf  der  anderen  Straßenseite.  Ich  ar- 
beitete damals  gerade  für  das  Wirtschaftsministerium  und 
mußte  viel  umherreisen.  Die  Hälfte  der  Zeit  war  ich  fort. 
An  einem  Freitagabend  kam  ich  nach  Hause  und  stellte 
fest,  daß  ich  einen  neuen  Nachbarn  hatte.  Er  hatte  ein 
Loch  in  den  Zaun  geschnitten,  der  unsere  Grundstücke 
voneinander  trennte,  und  hatte  dort  eine  Pforte  ange- 
bracht. Nun,  er  schien  ein  guter  Nachbar  zu  sein.  Er  hatte 
nichts  für  die  Pforte  verlangt,  ich  kannte  ihn  noch  nicht 
einmal,  also  ging  ich  hinüber,  um  ihn  kennenzulernen  und 
mich  für  die  Pforte  in  meinem  Zaun  zu  bedanken.  Ich  habe 
festgestellt,  daß  man,  wenn  man  jeden  Menschen,  den 
man  kennenlernt,  als  potentielles  Mitglied  der  Kirche  an- 
sieht, dementsprechend  handelt.  Man  kann  es  sich  nicht 
leisten,  jemanden  zu  beleidigen.  Wer  andere  beleidigt, 
verliert.  Der  Herr  sagt,  wir  sollen  den  Menschen  ,,in  Milde 
und  Demut21"  von  seiner  Kirche  erzählen. 

Der  neue  Nachbar  hieß  McKoy.  Er  kam  aus  Nordkarolina 
und  hatte  wirklich  viele  gute  Eigenschaften,  die  ihn  zu 
einem  hervorragenden  Heiligen  der  Letzten  Tage  machen 
würden.  Um  nur  einige  zu  nennen,  er  war  von  Beruf  Han- 
delsreisender, und  zwar  ein  ausgezeichneter.  Er  wußte, 
wie  man  ein  Geschäft  abschließt.  Und  ich  habe  erfahren, 
daß  ein  guter  Handelsreisender  selten  oder  nie  ein  Ge- 
schäft ausschlagen  kann.  Wenn  man  ein  gutes  Produkt 
verkaufen  oder  anpreisen  will,  ist  ein  guter  Handels- 
reisender ein  ausgezeichneter  zukünftiger  Käufer. 
Auch  war  es  leicht,  mit  diesem  neuen  Nachbarn  ins  Ge- 
spräch zu  kommen,  er  war  sehr  geseilig.  Das  ist  immer 
ein  gutes  Zeichen;  Offenheit  und  Geradheit  sind  ein  An- 
zeichen für  Ehrlichkeit,  die  vorhanden  sein  muß,  wenn 
man  im  Herzen  ein  Zeugnis  erlangen  will.  Darüber  hinaus 
war  er  das  Oberhaupt  seiner  Familie.  Er  präsidierte  hör- 
und  sichtbar  über  sie.  Nach  diesem  ersten  Besuch  sagte 
ich  zu  meiner  Frau,  daß  er  ein  guter  Mensch  sei  und  der 
Kirche  beitreten  werde. 

Von  jetzt  an  interessierte  ich  mich  sehr  für  die  Familie 
McKoy.  Jedesmal  wenn  ich  sah,  daß  er  den  Grundsätzen 
des  Evangeliums  zuwiderhandelte,  sprach  ich  mit  ihm  dar- 
über. Zum  Beispiel  sah  ich  an  einem  Sonntagmorgen, 
als  ich  zur  Priestertumsversammlung  gehen  wollte,  daß 
mein  neuer  Nachbar  in  seinem  Garten  Erdbeeren  pflanzte. 
Ich  lehnte  mich  über  den  Zaun  und  sagte:  ,, McKoy,  Ihre 
Erdbeerpflanzen  werden  nicht  aufgehen."  Überrascht 
wollte  er  den  Grund  wissen.   „Weil  Sie  sie  am  Sabbat 


pflanzen.  Sie  können  nicht  erwarten,  daß  Erdbeeren,  die 
Sie  am  Sabbat  pflanzen,  aufgehen."  McKoy  lachte  herzlich 
über  so  eine  lächerliche  Bemerkung,  aber  sie  gingen  alle 
ein  —jede  einzelne. 

Ein  paar  Tage  später  sprach  ich  mit  Mckoy  über  seine 
Erdbeeren.  Er  sagte:  „Das  verstehe  ich  nicht,  sie  sind 
alle  eingegangen." 

„Wissen  Sie  noch,  was  ich  Ihnen  gesagt  habe?  Daß  sie 
alle  eingehen  würden?  Sie  können  nicht  erwarten,  daß 
Pflanzen,  die  Sie  am  Sabbat  setzen,  aufgehen." 
MacKoy  war  überzeugt,  daß  auf  seinen  Pflanzen  ein  Fluch 
gelegen  hatte,  er  hatte  schon  oft  erfolgreich  am  Sabbat 
gepflanzt;  warum  klappte  es  diesmal  also  nicht?  Ich  hatte 
mich  gedrängt  gefühlte,  ihm  zu  sagen,  daß  seine  Erd- 
beerpflanzen nicht  aufgehen  würden.  Ich  bin  sicher,  daß 
der  Herr  sich  um  diese  Pflanzen  gekümmert  hat.  Ich  habe 
erfahren,  daß  der  Herr  gern  hinter  seinen  Dienern  steht  und 
dies  bei  jeder  Gelegenheit  tut. 

Einige  Zeit  später  teilte  MacKoy  mir  mit,  daß  er  gerade 
zwei  Älteste  seiner  Kirche  aus  dem  Haus  geworfen  hätte. 
Ich  fragte  ihn  nach  dem  Grund.  „Sie  wollten  meinen  ver- 
sprochenen Beitrag  abholen."  Er  sagte  mir,  daß  er  seiner 
Kirche  jedes  Jahr  eine  bestimmte  Summe  versprach.  Die- 
ses Jahr  glaubte  er,  diesen  Beitrag  nicht  zahlen  zu  können, 
deshalb  waren  die  Ältesten  gekommen,  um  ihn  dazu  auf- 
zufordern. MacKoy  hatte  sich  beleidigt  gefühlt  und  sie  ge- 
beten, sein  Haus  zu  verlassen. 

Das  war  vielleicht  nicht  der  beste  Zeitpunkt,  mit  MacKoy 
über  den  Zehnten  zu  sprechen,  aus  irgendeinem  Grunde 
fühlte  ich  mich  jedoch  veranlaßt,  das  Thema  weiter  zu 
verfolgen.  Also  sagte  ich:  „Mac,  wußtest  du,  daß  zehn 
Prozent  deines  Einkommens  dir  gar  nicht  gehören?"  Mac 
verstand  mich  nicht,  deshalb  erklärte  ich:  „Zehn  Prozent 
deines  Verdienstes  gehören  dem  Herrn." 
Mac  bat  mich:  „Erzähl  mir  doch  bitte  etwas  über  den 
Zehnten."  Damals  wußte  ich  es  noch  nicht,  aber  Mac 
erzählte  mir  viel  später,  daß  er  zum  Herrn  gebetet  hatte, 
ihm  zu  helfen,  den  Zehnten  zu  verstehen,  da  er  nicht 
wußte,  wie  er  einen  Zehnten  zahlen  sollte,  da  er  schon 
zehn  Prozent  mehr  ausgab,  als  er  verdiente. 
Ich  ergriff  die  Gelegenheit,  Mac  alles  zu  sagen,  was  ich 
über  den  Zehnten  wußte.  Unter  anderem  erzählte  ich  ihm 
Heber  J.  Grants  Geschichte  von  der  Sonntagsschullehre- 
rin, die  zehn  große  rote  Äpfel  in  ihre  Juniorsonntags- 
schulklasse  mitgenommen  hatte,  und  ihre  Schüler  fragte, 
wer  ihr  einen  Apfel  zurückgeben  würde,  wenn  sie  ihm  alle 
gäbe.  Jeder  in  der  Klasse  erklärte  sich  begeistert  dazu 
bereit.  Die  Lehrerin  verglich  das  dann  mit  dem  Zahlen  des 
Zehnten,  wo  der  Herr  uns  alles  gibt,  aber  nur  ein  Zehntel 
zurückverlangt.  Präsident  Grant  fügte  dem  hinzu:  „Viele 
teilen  den  zehnten  Apfel,  halten  dem  Herrn  eine  Hälfte 
hin  und  bieten  ihm  an,  einmal  abzubeißen."  Ich  sagte  zu 
Mac:  „Ich  glaube,  das  tust  du  auch.  Du  bietest  dem 
Herrn  auch  nur  einen  kleinen  Bissen  an." 
Mac  dachte  kurz  darüber  nach  und  sagte  schließlich:  „Ja, 
das  verstehe  ich.  Ich  glaube,  es  stimmt,  was  du  gesagt 
hast." 
Nun,  als  Mac  sagte,  daß  er  daran  glaube,  daß  es  recht 
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sei,  den  Zehnten  zu  zahlen,  wußte  ich,  daß  er  für  die 
Botschaft  der  Wiederherstellung  bereit  war,  und  ich  sagte: 
,, Donnerstagabend  sind  zwei  junge  Männer  von  der  Kirche 
bei  mir  zu  Hause.  Sie  sind  den  weiten  Weg  von  Salt  Lake 
City  hierhergekommen,  um  mit  dir  über  die  Kirche  zu  spre- 
chen. In  unseren  Gesprächen  haben  wir  das  Evange- 
lium nur  an  seiner  Oberfläche  berührt,  aber  sie  können  es 
dir  tiefer  zugänglich  machen.  Bring  doch  deine  Frau  und 
deine  Kinder  mit  und  komm  herüber.  Nach  der  Diskussion 
gibt  es  übrigens  ein  paar  Erfrischungen."  Ich  wußte,  das 
konnte  er  nicht  abschlagen. 

Mac  kam  also.  Ich  weiß  nicht,  ob  er  wegen  der  Erfrischun- 
gen kam,  aber  er  war  da,  und  hatte  seine  Frau  und  seine 
vier  Kinder  mitgebracht.  Die  Missionare  hatten  mit  ihm  die 
erste  Diskussion,  und  sie  machten  es  großartig.  Der  Herr 
spricht  wirklich  durch  Neunzehnjährige,  und  er  spricht 
überzeugend.  Mac  und  seine  Familie  waren  von  den  Mis- 
sionaren sehr  beeindruckt.  Meine  Frau  hatte  auch  die 
neuen  Nachbarn  von  gegenüber  eingeladen,  wir  hatten 
also  bei  den  Diskussionen  beide  Familien  zusammen. 
Sechs  Wochen  lang  trafen  wir  uns  jeden  Donnerstag- 
abend. Nach  dem  dritten  Treffen  baten  beide  Familien  dar- 
um, getauft  zu  werden.  Ich  durfte  Mac,  seine  Frau  Betty 
und  seine  beiden  Töchter  taufen.  Wir  bestätigten  Mac 
als  Mitglied  der  Kirche  und  ordinierten  ihn  zum  Lehrer. 
Ich  sagte  Mac,  daß  er,  wenn  er  sich  Mühe  geben  würde, 
seinen  Sohn  Bob  taufen  könne,  der  in  neun  Monaten  acht 
Jahre  alt  würde.  Das  gefiel  Mac.  Er  wollte  der  geistige 
Führer  seiner  Familie  sein.  Ich  kenne  eigentlich  keinen 
Mann,  der  das  nicht  sein  möchte.  Es  ist  ein  Recht,  das 
Gott  ihm  gegeben  hat. 

Mac  bereitete  sich  vor  und  taufte  neun  Monate  später 
seinen  Sohn  Bob.  Kurz  danach  wurde  er  zum  Ältesten 
ordiniert  und  auf  eine  Pfahlmission  berufen.  In  seinem  er- 
sten Jahr  als  Pfahlmissionar  taufte  Mac  28  Menschen.  Er 
hatte  Freunde  in  der  ganzen  Stadt.  Er  besuchte  sie  und  lud 
sie  zu  einer  Taufe  ein.  Er  wollte,  daß  sie  den  besonderen 
Geist  einer  solchen  Versammlung  verspürten.  Er  stellte 
diese  Freunde  dann  als  „Untersucher"  vor.  Sie  wußten 
nicht  einmal,  was  wir  unter  Untersucher  verstehen,  die 
Anwesenden  schenkten  ihnen  jedoch  besondere  Aufmerk- 
samkeit. Wer  zum  erstenmal  zur  Kirche  kommt,  braucht 
das  Gefühl  der  Liebe  und  das  besondere  Interesse  der  Mit- 
glieder. 

Mac  bringt  weiterhin  seine  Freunde  und  Bekannten  in  die 
Kirche.  Seit  seiner  Taufe  vor  15  Jahren  hat  er  persönlich 
112  Menschen  getauft.  Er  ist  Grundstücksmakler,  und 
wenn  er  eine  gute  Familie  kennenlernt,  die  ein  Haus  sucht, 
bemüht  er  sich,  sie  in  seiner  Gemeinde  anzusiedeln.  Er 
ist  ehrlich  in  seinen  Geschäften,  was  sie  zu  schätzen  wis- 
sen. Beim  Umzug  sorgt  Mac  durch  den  Bischof  dafür, 
daß  die  Priestertumskollegien  helfen.  Mitglieder,  die  in 
der  Nachbarschaft  wohnen,  bringen  etwas  zu  essen.  Das 
Kollegium  der  Siebziger  hilft  dabei,  Schulen,  Einkaufs- 
zentren, Busfahrpläne  zu  finden,  und  sorgt  dafür,  daß 
Strom,  Wasser  usw.  angeschlossen  werden.  Sonntags 
nimmt  Mac  die  neue  Familie  mit  in  die  Kirche,  wo  sie 
auch  ihre  neuen  Freunde  aus  der  Nachbarschaft  kennen- 


lernt. In  kurzer  Zeit  erlebt  wieder  eine  Familie  das  Wunder 
der  Bekehrung  und  wird  getauft. 

Es  ist  sehr  interessant,  die  Veränderungen  in  der  Familie 
McKoy  und  besonders  die  Veränderung  an  Mac  zu  beob- 
achten. Erstens  ist  die  Familie  jetzt  auf  ewig  miteinander 
verbunden,  da  sie  im  Haus  des  Herrn  durch  die  gleiche 
Vollmacht,  die  Petrus  von  Jesus  empfangen  hat,  anein- 
ander gesiegelt  worden  sind.  Sie  sind  nicht  nur  auf  Erden, 
sondern  auch  im  Himmel  aneinander  gebunden.  Mac  ist 
immer  noch  der  Führer  seiner  Familie,  jetzt  aber  durch 
Überzeugen,  Langmut,  Güte  und  unverstellte  Liebe. 

Zweitens  haben  beide  Töchter  im  Tempel  mit  zurück- 
gekehrten Missionaren  die  Ehe  geschlossen.  Drittens  er- 
füllt Bob,  der  älteste  Sohn,  als  Botschafter  des  Herrn 
Jesus  Christus  eine  Vollzeitmission.  Viertens  geht  Steve, 
der  nächste  Sohn,  bald  auf  Mission.  Fünftens  ist  ein  fünf- 
tes Kind,  Tina,  auf  die  Welt  gekommen,  eine  Belohnung 
für  Macs  Mitgliedschaft  in  der  Kirche,  da  er  Ziel  und  Zweck 
seiner  Erschaffung  erfahren  hat.  Sechstens  ist  Mac  Hoher- 
priester  und  Tempelarbeiter  im  Tempel  Washington.  Sieb- 
tens  hat  Mac  in  den  letzten  acht  Jahren  am  frühen  Morgen 
eine  Seminarklasse  unterrichtet,  wo  er  das  Leben  von  Hun- 
derten von  jungen  Mitgliedern  der  Kirche  in  Norden  Vir- 
ginias beeinflußt  hat.  Achtens  habe  ich  Mac  in  seinem 
Zeugnis  sagen  hören,  daß  er  der  Kirche  jetzt  in  einem 
Monat  mehr  gibt  als  seiner  früheren  Kirche  in  einem  gan- 
zen Jahr.  Er,  der  die  Ältesten  seiner  Kirche  fortgeschickt 
hatte,  weil  sie  seinen  Beitrag  abholen  wollten. 
Es  ist  erstaunlich,  was  ein  Mensch  alles  tut,  wenn  er 
weiß,  daß  der  Herr  es  von  ihm  verlangt.  Ganz  egal,  wer  er 
ist.  Wenn  man  einem  Menschen  zeigen  kann,  was  der  Herr 
von  ihm  will,  und  er  weiß,  es  ist  der  Wille  des  Herrn,  dann 
wird  er  es  fast  immer  auch  tun.  Ich  glaube,  das  ist  vor 
allem  deshalb  so,  weil  alle  Menschen  Kinder  des  Vaters 
im  Himmel  sind  und  in  gleichen  Situationen  ähnlich 
reagieren.  Mac  ist  nicht  mehr  derselbe.  Er  ist  bekehrt, 
und  das  qualifiziert  einen  Menschen  für  die  Bürgerrechte 
im  Reich  Gottes.  Zusammen  mit  Ausdauer  ist  es  die 
Garantie  für  ewiges  Leben.  Möge  es  doch  mit  uns  allen  so 
sein. 


1)  Ensign,  Okt.  1974,  S.  4.  2)  Markus  16:15.  3)  Joseph  Fielding  Smith,  Ensign, 
Juli  1972,  S.  28.  4)  Hebräer  11 :6.  5)  Römer  10:17.  6}  Alma  32:18.  7)  2.  Nephi 
31:11.  8)  2.  Nephi  31:15.  9)  2.  Nephi  31 :  16.  10)  Johannes  7:16.  11)  Johannes 
5:14.  12)  Siehe  Johannes  4:34.  13)  2.  Nephi  31 :  17-21.  14)  Jakobus  2:15,  16. 
15)  Siehe  Alma  5:14.  16)  Micha  6:8.  17)  Alma  17:26-31.  18)  Mosiah  3:19. 
19)  Apostelgeschichte  S.  6,  Übers.  Storr.     20  LuB  20:11.     21)  LuB  38:41. 
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Gebiets  - 
General  - 
konferenz 

in 
Dortmund 


Die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche 
hat  bekanntgegeben,  daß  am 
6.  8.  -  8.  8. 1976  in  Dortmund 
eine  Gebiets-Generalkonferenz 
stattfinden  wird.  Es  ist  vorgesehen, 
daß  die  Mitglieder  der  Pfähle  und 
Missionen  Deutschlands,  Österreichs 
und  der  deutschsprachigen  Schweiz 
an  dieser  Konferenz  teilnehmen. 


Erster  französischer  Pfahl  gegründet 

Der  erste  Pfahl  in  Frankreich  ist  am  16.  November  1975 
von  Mark  E.  Petersen  vom  Rat  der  Zwölf  gegründet  wor- 
den. 

Als  Präsident  des  neuen  Pfahls  in  Paris  wurde  Gerard 
Giraud-Carrier  berufen.  Als  seine  Ratgeber  wurden 
Owen  James  Stevens  und  Serge  Convers  berufen. 
Assistiert  haben  bei  der  Pfahlgründung  Charles  A.  Didier 
vom  Ersten  Siebzigerkollegium  und  Jacob  de  Jager, 
Regionalrepräsentant  der  Zwölf. 

Der  neue  Pfahl,  der  aus  der  Frankreich-Mission  Paris  ge- 
bildet wurde,  setzt  sich  aus  acht  Gemeinden  zusammen. 
Der  erste  Missionar  in  Frankreich  war  William  Howell 
aus  Wales.  Er  war  im  Juli  1849  von  der  Präsidentschaft 
der  Britischen  Mission  gesandt  worden,  um  dort  die  Tür 
für  das  Evangelium  zu  öffnen.  Bald  wurde  mit  6  Mitglie- 
dern in  Boulogne-sur-mer  die  erste  französische  Ge- 
meinde gegründet. 


Ein  Tempel  in  Seattle 


Wie  die  Erste  Präsidentschaft  am  15.  November  1975  in 
Seattle,  Bundesstaat  Washington,  bekanntgegeben  hat, 
wird  in  Seattle  ein  Tempel  gebaut  werden. 
Die  Bekanntmachung  folgte  auf  eine  Versammlung  mit 
Pfahlpräsidenten  und  anderen  Beamten  der  Kirche  im 
Pfahlzentrum  des  Seattle- North-Pfahls.  Die  Beamten 
vertraten  etwa  170  000  Mitglieder  der  Kirche  in  Washing- 
ton, Oregon,  Alaska,  dem  nördlichen  Idaho  und  British 
Columbien. 

Präsident  Kimball  erklärte,  daß  die  genaue  Lage,  wo  der 
Tempel  gebaut  werden  soll,  später  bekanntgegeben  wür- 
de. 

Mit  dem  Bau  wird  voraussichtlich  erst  Ende  1976  begon- 
nen. Die  Bauzeit  wird  etwa  zwei  Jahre  in  Anspruch  neh- 
men. 

Die  Mitglieder,  die  innerhalb  dieses  zukünftigen  Tempel- 
distrikts leben,  werden  gebeten  werden,  einen  Teil  der 
Baukosten  zu  tragen. 

Mit  den  beiden  anderen  Tempeln  in  Sao  Paulo  und  Tokio, 
deren  Bau  vor  kurzem  angekündigt  wurde,  wird  sich  die 
Zahl  der  derzeitig  unterhaltenen  Tempel  auf  19  erhöhen. 
Zwei  andere  Tempel,  der  eine  davon  der  erste,  der  noch 
zur  Pionierzeit  in  Utah  erbaut  worden  war,  sind  in  die- 
sem Jahr  nach  umfangreichen  Umbau-  und  Renovie- 
rungsarbeiten erneut  geweiht  worden.  Der  Tempel  in 
Mesa  in  Arizona  wurde  am  15.  April  1975,  der  in  St. 
George  am  11.  November  neu  geweiht. 
Der  Tempeldistrikt  des  neuen  Tempels  in  Seattle  umfaßt 
jetzt  über  36  Pfähle.  Ein  weiteres  Anwachsen  wird  er- 
wartet. 


30 


Sechzehn  Pfähle 
in  Mexiko 


Vor  94  Jahren  weihte  Moses  That- 
cher Mexiko  für  die  Verkündigung 
des  Evangeliums.  Seitdem  ist  bei 
den  Heiligen  in  Mexiko  viel  ge- 
schehen. Beispielsweise  präsidierte 
Harold  B.  Lee  1972  über  eine  Ge- 
bietskonferenz. 1974  sprach  Präsi- 
dent Kimball  bei  einer  Missionars- 
konferenz vor  16  000  Menschen. 
Das  sind  nur  einige  der  jüngsten 
Ereignisse. 

Doch  am  8.  und  9.  November  ge- 
schah etwas  Außergewöhnliches, 
woran  die  Mitglieder  in  Mexiko  si- 
cher noch  lange  denken  werden. 
Aus  den  fünf  Pfählen  in  Mexiko  City 
wurden  an  einem  Wochenende  fünf- 
zehn! Noch  nie  waren  so  viele  Pfäh- 
le auf  einmal  gegründet  worden.  Es 
wurden  dreizehn  neue  Pfähle  ge- 
gründet und  zwei  bestehende  um- 
gebildet. Am  darauffolgenden  Don- 
nerstag, dem  13.  November,  wurde 
in  der  Mexiko-Mission  Veracruz 
der  sechzehnte  Pfahl  gegründet. 
Der  erste  Pfahl  in  Mexiko,  der  Jua- 
rez  Pfahl,  wurde  1895  von  einer 
Gruppe  amerikanischer  Mormonen- 
pioniere gegründet,  die  sich  neun 
Jahre  vorher  im  Nordwesten  des 
mexikanischen  Staates  Chihuahua 
niedergelassen  hatten.  Erst  66  Jah- 
re später  wurde  in  Mexiko  City  der 
zweite  mexikanische  Pfahl  gegrün- 
det. Seitdem  wurden  in  14  Jahren 
24  Pfähle  gegründet,  und  zur  Zeit 
gibt  es  in  Mexiko  26  Pfähle  (und 
sieben  Missionen). 
In  den  fünf  Pfählen  in  Mexiko  City 
hatte  sich  in  den  letzten  vierzehn 
Jahren    eine    starke    Führerschaft 


herausgebildet.  Das  Feld  war  ge- 
pflügt, die  Saat  gesät,  und  das  Land 
bereit  für  eine  Umorganisierung. 
Die  neue  Entwicklung  bahnte  sich 
an,  als  J.  Thomas  Fyans,  Assistent 
des  Rates  der  Zwölf,  im  September 
berufen  wurde,  in  Mexiko  zu  leben. 
Seit  er  in  Mexiko  ankam,  hat  er  den 
Mitgliedern  in  diesem  Lande  be- 
sondere Liebe  und  Anteilnahme 
entgegenbracht.  Er  erkannte,  daß 
die  Pfähle  verkleinert  werden  muß- 
ten, damit  sie  übersichtlicher  wur- 
den. Die  Reisewege  der  Mitglieder 
mußten  verkürzt  werden,  und  man 
mußte  dem  rapiden  Wachstum  der 
Kirche  in  Mexiko  Rechnung  tragen. 
In  kleineren  Pfählen  können  die  Mit- 
glieder besser  belehrt  werden,  die 
Führer  effektiver  arbeiten  und  die 
erwarteten  1000  neuen  Mitglieder 
pro  Monat  besser  eingegliedert 
werden. 

Bruder  Fyans  legte  den  fünf  Pfahl- 
präsidenten seinen  Plan  vor.  Sie 
nahmen  ihn  bereitwillig  an.  Dann 
wurde  er  der  Ersten  Präsidentschaft 
unterbreitet,  die  ihn  guthieß. 
Als  Howard  W.  Hunter  vom  Rat  der 
Zwölf  am  Abend  des  6.  November 
ankam,  stand  alles  bereit.  Über 
zweihundert  Priestertumsträger  ka- 
men zu  persönlichen  Unterredun- 
gen, die  Freitag,  den  7.,  von  neun 
Uhr  morgens  bis  neun  Uhr  abends 
stattfanden.  Es  war  die  Mühe  wert. 
Abends  hatte  Bruder  Hunter  die 
fünfzehn  Männer  gefunden,  die  der 
Herr  als  Pfahlpräsidenten  haben 
wollte. 
An  den  nächsten  beiden  Tagen  ver- 


sammelten sich  die  Heiligen  an 
sechs  verschiedenen  Orten,  um  von 
einem  Apostel  des  Herrn  den  Na- 
men ihres  neuen  Pfahlpräsidenten 
zu  vernehmen.  Es  war  ein  erheben- 
des Erlebnis.  An  diesen  beiden  Ta- 
gen präsidierte  Bruder  Hunter  über 
sechs  verschiedene  Pfahl konferen- 
zen.  Dabei  standen  ihm  Bruder 
Fyans  und  vier  Regionalrepräsen- 
tanten der  Zwölf  zur  Seite. 
Darüber  hinaus  setzten  Bruder  Hun- 
ter und  Bruder  Fyans  gemeinsam 
mit  den  vier  anderen  Brüdern  die 
45  Mitglieder  der  neuen  Pfahlpräsi- 
dentschaften ein.  Sie  ordinierten 
und  setzten  288  Mitglieder  von 
Bischofschaften  für  96  Gemeinden 
und  die  Gemeindepräsidentschaf- 
ten von  12  Gemeinden  sowie  Hohe- 
räte  für  jeden  Pfahl  ein. 


Jorge  Rojas  O 

Präsident  eines  Pfahls  in  Mexico  City 
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„Gehet  hin  in  alle  Weif' 


Als  der  auferstandene  Erlöser  sei- 
nen elf  Jüngern  erschien,  sagte  er 
zu  ihnen: 

„Darum  geht  hin  und  machet  zu 
Jüngern  alle  Völker:  taufet  sie  auf 
den  Namen  des  Vaters  und  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes" 
(Matth.  28:19). 

Dieser  Auftrag  an  seine  Jünger  ist 
heute  das  Ziel  der  Missionarsabtei- 
lung seiner  Kirche. 
Ein  vor  kurzem  veröffentlichter  Be- 
richt zeigt,  wie  schnell  das  Mis- 
sionswerk in  aller  Welt  wächst. 
In  seinen  Konferenzreden  und  bei 
anderen  Anlässen  in  vielen  Ländern 
hat  Präsident  Kimball  betont,  daß 
wir  mehr  Missionare  brauchen.  Er 
hat  die  Mitglieder  der  Kirche  aufge- 
fordert, größere  Schritte  zu  machen 
und  daß  wir  besser  vorbereitet  sein 
müssen,  das  Evangelium  zu  verkün- 
den. 

1974  —  kurz  nachdem  Spencer  W. 
Kimball  Präsident  der  Kirche  ge- 
worden war  —  gab  es  auf  der  Welt 
111  Missionen.  Ende  1975  ist  die 
Zahl  auf  133  angewachsen.  Das  ist 
eine  Zunahme  um  20  %. 


Für  1976  sind  insgesamt  mindestens 
30  weitere  Missionsgründungen 
vorgesehen.  Das  wäre  gegenüber 
1975  wiederum  eine  Zunahme  um 
gut  22%. 

Bei  dieser  Zunahme  an  Missionen 
ist  es  offensichtlich,  daß  Präsident 
Kimballs  Forderung  nach  mehr  Mis- 
sionaren erfüllt  werden  muß. 
Im  September  1973  waren  auf  der 
ganzen  Welt  15  903  Vollzeitmissio- 
nare tätig. 

Im  September  des  darauffolgenden 
Jahres  war  die  Zahl  auf  17  557  an- 
gewachsen, eine  Zunahme  um 
10  %;  und  im  September  1975  stan- 
den die  Namen  von  21  163  Missio- 
naren auf  den  Listen  der  Kirche. 
Diese  Zahl  schließt  wohlgemerkt 
nicht  die  Tausende  von  Pfahlmis- 
sionaren ein.  Im  November  1975  be- 
fanden sich  21  860  Missionare  auf 
dem  Missionsfeld. 
Der  Bericht  zufolge  gab  es  vom 
September  1973  bis  zum  Septem- 
ber 1974  74  970  Taufen,  verglichen 
mit  94  886  Taufen  im  gleichen  Zeit- 
raum 1974/75. 


„Machet  zu  Jüngern  alle  Völker . . ." 

1974:  111   Missionen 

1975:  133  Missionen 

Für  1976  geplant:  163  Missionen 

Anzahl  der  Missionen 

Präsident  Kimballs  Aufruf: 
„Wir  brauchen  mehr  Missionare  .  . ." 
September  1973: 15  903  Missionare 
September  1974: 17  557  Missionare 
September  1975:  21  163  Missionare 
Zahl  der  Missionare 

„Taufet  sie  . . ." 

September  1973  bis  September 

1974:  74  970  Taufen 

September  1974  bis  September 

1975:  94  886  Taufen 

Anzahl  der  Taufen 

Zunahme  an  Missionen 

Von  September  1974  bis  September 

1975  in  Prozenten:  19,8  % 


Zunahme  an  Missionaren  von  Sep- 
tember 1974  bis  September  1975  in 
Prozenten:  20,5% 


Zunahme  an  Taufen  von  September 
1974  bis  September  1975  in  Prozen- 
ten: 26,6% 


Taufen  pro  Vollzeitmissionar  von 
September  1974  bis  September 
1975:4,9 


Kennen  Sie  das: 

Prädikat: 
Studiengruppen- 
Teilnehmer? 


Was  zeichnet  eigentlich  —  im  Ge- 
gensatz zu  allen  anderen  Program- 
men der  Kirche  —  einen  HLT-Stu- 
diengruppenteilnehmer  aus? 


Gesetz 
Gottes 


Ausf.- 
Best. 


Planung 
und  Tat 
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1.  Schritt     2.  Schritt     Mittelpunkt 

Er  bekommt  Material,  das  ihm  bei 
seinem  täglichen  Studium  der  hei- 
ligen Schrift  helfen  soll,  sich  selbst 
und  seine  Probleme  in  den  Geset- 
zen Gottes  wiederzuentdecken.  Da- 
bei legt  dann  jeder  in  einem  per- 


sönlichen Tagebuch  die  Ausfüh- 
rungsbestimmungen dieses  Geset- 
zes für  sich  persönlich  fest.  Und 
dann  setzt  er  sie  in  die  Tat  um,  in- 
dem er  sich  selbst  persönliche 
Charakterziele  setzt  gemäß  dem 
Wort  des  Propheten:  „Das  Gebot, 
das  Dir  am  schwersten  fällt,  ist  zur 
Zeit  das  wichtigste  für  Dich!" 
Wirklich  Studiengruppenteilnehmer 
kann  sich  also  nur  der  nennen,  der 
nicht  nur  seinen  Geist  mit  Wissen 
füttert,  sondern  dabei  auch  immer 
mit  aller  Kraft  an  seiner  Persönlich- 
keit arbeitet.  Sozusagen: 
Prädikat: 

Studiengruppen-Teilnehmer! 
(Ich  arbeite  ernsthaft  an  mir  selbst) 

Abteilung  für  Seminare  und 
Religionsinstitute 
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Richtige  Grundsätze 


Die  meisten  Heiligen  der  Letzten  Tage  wissen  sicher,  daß 
der  Prophet  Joseph  Smith  einmal  gefragt  wurde,  wie  er  sein 
Volk  regiere.  Er  antwortete,  daß  er  es  richtige  Grundsätze 
lehre  und  es  sich  selbst  regiere. 

Dieser  oft  zitierte  Ausspruch  des  Propheten  enthält  eine  Fülle 
an  Weisheit.  Er  bezieht  sich  auch  direkt  auf  den  Grundsatz 
der  Entscheidungsfreiheit,  die  der  Herr  allen  Menschen  ver- 
liehen hat. 

Er  entspricht  auch  dem  Plan  des  Erlösers,  der  stets  richtige 
Grundsätze  gelehrt  und  seinen  Hörern  gestattet  hat,  sich 
demgemäß  zu  verhalten.  In  einem  unserer  Lieder  heißt  es 
so  schön: 

Zwar  segnet  Gott  der  Herr  mit  Licht, 
mit  Liebe,  Weisheit,  deine  Pfade; 
zur  Wahrheit  zwingen  will  er  nicht, 
so  unerschöpflich  seine  Gnade. 

Uns  werden  die  verschiedenen  Grundsätze  richtiger  Lebens- 
führung gelehrt;  uns  ist  das  Gesetz  der  Tugend  gegeben 
worden,  wir  werden  belehrt,  ehrlich  zu  sein,  nach  dem  Wort 
der  Weisheit  und  dem  Gesetz  des  Zehnten  zu  leben  und  die 
Grundsätze  hinsichtlich  der  Erlösung  unserer  Verstorbenen 
sowie  verschiedene  andere  großartige  Gebote  zu  befolgen. 

Niemand  aber  wird  gezwungen,  diese  Lehren  zu  befolgen. 
Alle  haben  darin  völlige  Entscheidungsfreiheit.  Die  Segnun- 
gen der  Kirche  werden  aber  auch  nur  denjenigen  zuteil,  die 
die  Gebote  halten;  die  Ungehorsamen  kommen  nicht  in  ih- 
ren Genuß. 

Das  Buch  Mormon  lehrt  im  Hinblick  auf  das  Sühnopfer  des 
Erlösers:  Wir  empfangen  seine  Erlösung,  wenn  wir  ihm  ge- 
horchen; sind  wir  aber  ungehorsam,  so  ist  es  dasselbe,  als 
wäre  keine  Erlösung  bewirkt  worden. 


Dieser  Grundsatz,  daß  uns  richtige  Lehren  verkündet  wer- 
den und  uns  gestattet  wird,  uns  selbst  so  zu  regieren,  wie  es 
uns  gefällt,  und  zwar  in  Gehorsam  oder  Ungehorsam,  be- 
zieht sich  ebenso  auf  unsere  Beziehung  zu  anderen  Menschen. 

Der  größte  Teil  der  Bergpredigt  ist  dem  gewidmet,  wie  wir 
mit  anderen  umgehen  sollen;  ebenso  verhält  es  sich  bei  den 
Zehn  Geboten.  Das  zweite  große  Gebot  lehrt  uns,  unseren 
Nächsten  wie  uns  selbst  zu  lieben,  wie  dies  uns  auch  mit  der 
Goldenen  Regel  gelehrt  wird. 

Doch  werden  wir  nicht  gezwungen,  andere  so  zu  behandeln, 
wie  wir  selbst  gern  behandelt  würden;  wir  haben  trotzdem 
unsere  Entscheidungsfreiheit. 

Das  trifft  auch  im  Hinblick  auf  die  Gesetze  des  Landes  zu. 
Wir  lehren,  daß  wir  ihnen  gegenüber  gehorsam  sein  sollen, 
doch  gibt  es  trotzdem  Menschen,  denen  es  nichts  ausmacht, 
Banken  zu  berauben,  Ladendiebstähle  zu  begehen  und  Ge- 
schwindigkeitsbegrenzungen zu  übertreten. 

Wir  sollen  an  Angelegenheiten  der  Allgemeinheit  teilhaben, 
wo  dies  angemessen  ist,  weil  wir  gute  öffentliche  Gegeben- 
heiten brauchen,  in  denen  wir  unsere  Kinder  großziehen  kön- 
nen. In  solchen  Unternehmungen  können  Nächstenliebe  und 
Bürgerinitiative  gut  zusammenkommen.  Doch  viele  entschei- 
den sich  anders. 

Da  ist  auch  noch  unser  Interesse  an  öffentlichen  Wahlen. 
Auch  hierbei  hat  wieder  jeder  seine  Entscheidungsfreiheit. 
Jedem  steht  es  frei,  irgendeine  Partei  oder  irgendeinen  Kan- 
didaten zu  unterstützen,  und  die  Kirche  mischt  sich  nicht  ein. 
Auch  hierin  sollen  wir  uns  selbst  regieren. 

Immer  herrscht  die  Entscheidungsfreiheit.  Niemand  wird  ge- 
zwungen, zu  irgendeiner  Partei  oder  Gruppe  zu  gehören; 
alle  haben  das  Recht  auf  freie  Entscheidung. 

Der  Grundsatz,  der  vom  Propheten  Joseph  Smith  aufgestellt 
worden  ist,  ist  in  unserer  Religion  enthalten,  und  alle  sollen 
sich  danach  richten.  Wir  wollen  richtige  Grundsätze  lernen 
und  uns  entsprechend  verhalten. 


